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der Mbeltaplan der deulſchen Enzialbemoftnlie 


Die Entſchließung der Reichstagsfraktion — Für Parlamentarismus und Verfaſſung 
Gegen die Spaltung der Arbeikerklaſſe — Jork mit allen faſchiſtiſchen Experimenken 


1 Berlin. In der Freitagſitzung der ſozialdemokra⸗ 
iſchen Neichstagsfraktion wurde folgende Entſchließung an⸗ 
genommen: 
Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion 
gang der Reichstagswahlen in der 
Erhaltung der Demokratie, 
der Sicherung der Verfaſſung und 
dem Schutze des Parlamentarismus 


ihre erſten Aufgaben. Die Demokratie iſt bedroht von allen ſo⸗ 
talreaftionären Kreiſen, die die Wirtſchaftskriſe zum 
aus a n der Sozialpolitik und zur Senkung der Löhne 
5 beuten wollen. Sie iſt bedroht durch die faſchiſtiſche Be⸗ 
Ing der Nationalſozialiſten, die den Opfern der kapitaliſti⸗ 
er Wirtſchaftskriſe nach der Zertrümmerung der Demokratie 
x ſofortige Heilung aller Leiden und die Löſung aller ſozialen 
Sagen vorgaukelt. 

or Sie iſt bedroht durch die kommuniſtiſche Partei, 
e ſelbſt in dieſer gegenrevolutionären Situation die Arbeiter⸗ 
ge ſpaltet und den Kampf gegen Sozialreaktion und Fa⸗ 
hismus erſchwert. 

S0, Die Sozialdemokrat'e kämpft für die Demokratie, um die 
ſcialvolitit zu ſchützen und die 
5 ſt zu heben. Die Kriſe kann micht gelöſt werden durch Ver⸗ 
Find Kaufkraft der Maſſen, ſondern nur durch Ar⸗ 


uus ſieht nach dem 


Fan erung der 
eitsbeſchaffung. 
Nei Ebenſo unerläßlich iſt der Kampf der Fraktion im neuen 
5 ichstag zur Herbeiführung eines Notgeſetzes über eine ſolche 
wer @biehung der Arbeitszeit, die es ermöglicht, die Er: 
ſchdsloſen wieder in Arbeit zu bringen. Die politiſche Un⸗ 
teicrbeit wird die Gefahr künftiger politiſcher Verwicklungen 

‘gern, fie hat die Flusit des deutſchen Kapitals beſchleunigt 


* hindert den Zuſtrom ausländiſchen Kapitals. Sie verſchärft 


e Wirtſchaftskriſe, 

Nur die Sicherung eines ftreng verfaſs⸗ 

ungsmäßigen Regierens ermöglicht die 

notwendige Arbeitsbeſchaffung zur Mil⸗ 

di erung des wirtſchaftlichen Niedergangs. 
der ſozialdemolratiſche Reichstagsfraktion wird unter Wahrung 
N ebensintereſſen der arbeitenden Maſſen für die Sicherung 
u barlamentariſchen Grundlagen und für die Löſung 
treten wendigen finanzpolitiſchen Aufgaben ein⸗ 
herz n. Die Sozialdemokratie hält an den Grundſätzen der bis⸗ 
igen Außenpolitik feit, die zur Befreiung des Rheinlandes 


Fünfſtundentag u. Fünſtagearbeitswoche 


Bemerkenswerte Entſchließung einer amerilaniſchen Gewerkſchaft 


Agena e Auf einer Tagung der Arbeiter des amerika⸗ 

1 N Baugewerbes in Boſton wurde eine Entſchließung 

2 sustallarbeiternerbandes, die die Einführung 
ufſtunden⸗Arbeitstages und der Fünftage⸗Woche zur Be⸗ 

n der Arbeitsloſigkeit fordert, einſtimmig angenom⸗ 

wird ang die Labour Federation dieſer Entſchließung beitritt, 

gan. in Zukunft den Hauptprogrammpunkt der Politik der 
erten amerikaniſchen Arbeiterſchaft bilden. 


140000 Berliner Metallarbeiter 
vor dem Streik 
| Entſcheivung über Metallkonflikt auf 9. Oktober vertagt. 
Su, lin. Amtlich wird mitgeteilt: Im Lohnſtreit bei der 
Schl iner Metallinduſtrie haben unter dem Vorſitz des 
Aa des vortragenden Rates, Dr. Völckers, die Schlich⸗ 
* Orfipe pe dlungen Freitag Nachmittag ſtattgefunden. Der 
tu e verkündete abends 10 Uhr den Beſchluß der Schlich⸗ 


er 1930 vertagt, um ſofort in eine Nachprüfung 


Bor wirkungen der Anträge der Parteien einzutreten. Der 


x Ade begrü i 5 die Anträ 
Parteien gründete den Beſchluß damit, daß die ge der 


weit auf die geſamte deutſche Induſtrie von Wo 
A Fagender Bedeutung ſeien, daß eine Nachprüfung uns 
1 gt geboten ſei. Den Parteien wurde von dem Vorſitzenden 


Lebenshaltung der Arbeiter⸗ 


n 
dito ammer, daß ſie die Verhandlung auf Donnerstag, den 9. 
d 


auf Lohnkürzung und Arbeitszeitkürzung in ihrer Aus⸗ 


Der neue Generaldirektor 
der öſterreichiſchen Bundesbahnen 
Dr. Strafella, der bisherige Vizebürgermeiſter von Graz. 
deſſen von der Chriſtlich⸗Sozialen Partei verlangte Ernennung 
von der Regierung Schober abgelehnt war und von dem neuen 
Kabinett Vaugoin jetzt genehmigt wurde. 


und zur Herabjehung der Reparationslaſten geführt hat. Sie 
lehnt alle außen⸗ und handelspolitiſchen Experimente ab, 
die die wirtſchaftlichen Beziehungen ſtören und zu einer neuen 
akuten Verſchärfung der Kriſe führen würden. Die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Reichstagsfraktion, entſchloſſen, die politiſchen wirt⸗ 
schaftlichen und ſozialen Intereſſen der Arbeiterſchaft mit größter 
Energig zu verteidigen, wird auf dem Wege der ordentlichen 
Geſetzgebung die Beſeitigung der für die breiten Maſſen des 
Volkes unerträglichen Beſtimmungen der Notverordnun⸗ 
gen fordern und erwartet von allen Arbeiterorganiſationen 
trengſte Aktivität für die großen bevorſtehenden Kämpfe 
und die Bereitſchaft, ihren Kampf außerhalb des Parlaments 
mit allen gegebenen Mitteln zu unterſtützen. 


empfohlen, bis zur Beendigung der Verhandlungen nach dem 
bisherigen Tarifvertrag zu verfahren, um Beunruhigun⸗ 
gen in den Betrieben zu vermeiden, 


— 


Der neue Vorſitzende 
fraktion des Deutſchen Landvolks 

— dies ijt der abgekürzte Name der Chriſtlich⸗Nationalen Bauern⸗ 
und Landvolkpartei — iſt der Abgeordnete Döbrich⸗ Thüringen. 
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Siegesrauſch der Reaktion 


Die bürgerliche Demokratie in den verſchiedenſten Län⸗ 
dern füllt ihre Preſſe mit Tatarennachrichten über die diktato⸗ 
riſchen Beſtrebungen jenſeits den Grenzen ihrer Heimat 
und verweiſt auf das energiſche Vorgehen, preiſt ſich glück⸗ 
lich, daß es bei ihr noch nicht ſo weit iſt, denn man iſt doch 
für die Demokratie. Aber in einem Atemzuge wird auf die 
Krankheit des Parlamentarismus verwieſen, auf die not⸗ 
wendige Wahlreform und Aenderung der Verfaſſung, weil 
ſie nicht mehr dem Geiſt des Bürgertums entſprechen und 
zu ſehr den breiten Maſſen Rechnung tragen. Das Streben 
iſt ganz offen gegen den Machteinfluß der Arbeiterklaſſe ge⸗ 
richtet, und aus dieſem Grunde ſehen wir alle Kräfte dahin 
konzentriert, ſogenannte bürgerliche Einheitsfronten gegen 
den Marxismus zu errichten. In dieſer Rolle gefällt ſich in 
Polen zum Beiſpiel der Regierungsblock, der ſogar für ſich 
in Anſpruch nimmt, die Demokratie zu reinigen und weiter, 
durch Abſplitterungen innerhalb der polniſchen Sozial⸗ 
demokratie, dieſe Partei zum reinen Sozialismus unter der 
„Frakcja Revolucyjna“ in Polen durchzuſetzen. Die P. P. 
©., jagt man, wäre der ſozialiſtiſchen Tradition untreu ge⸗ 
worden und darum müſſe insbeſondere das Lager um den 
Marſchall dafür ſorgen, daß die Partei wieder zum Sozia⸗ 


lismus und damit zum polniſchen Idealismus zurückkehre. 


Sie habe, ſo heißt es im offiziellen Regierungsorgan 
„Gazeta Polska“ weiter, die Demokratie verraten und hat 
ſich mit den Reaktionären von geſtern verbunden. Darum 
ſei es Aufgabe des Regierungsblocks, alle Kräfte zu ſam⸗ 
meln, um dem reinen Sozialismus freie Bahn für die Zu⸗ 
kunft zu bereiten. Man iſt erſtaunt über ſoviel Sorgfalt 
für den polniſchen Sozialismus, aber man glaubt, durch die 
Verdächtigung des Centrolinken Wahlblocks, innerhalb der 
Arbeiterklaſſe Stimmen fiſchen zu können. Nur hat man 
ſo nebenbei vergeſſen, daß, wenn man dieſen Kurs bald, 
nach dem Maiumſturz eingeſchlagen hätte, heute in Polen 
eine Arbeiter- und Bauernregierung am Ruder ſein konnte. 
Damals war man aber über das Schickſal ſeiner „natio⸗ 
nalen Militärrevolution“ ungewiß und hat ſich den Staats⸗ 
ſtreich vom Sejm legaliſieren laſſen, bis ſchließlich der Kampf 
zwiſchen Parlament und Regierung kam und zu der innen⸗ 
politiſchen Lage in Polen führte, vor der wir leider ſtehen. 
Nicht in den Reihen der ſozialiſtiſchen Parteien iſt die Schuld 
zu ſuchen, ſondern bei denen, die von der Arbeiterfront, aus 
der ſie hervorgegangen find, bei der alten Schlachta geendet 
haben und heute die Auferſtehung des Konſervativismus 
fördern und in ſeinen Reihen aufgehen. Allerdings immer 
im Dienſte — 7 Vaterland, das ja immer das Vaterland der 
beſitzenden Klaſſen ſein will. 

Wer erinnert ſich nicht der Wahlſchlacht in Deutſchland, 
als auch das deutſche Bürgertum den Parlamentarismus 
verjüngen und ihm neue Formen geben wollte! Statt der 
bürgerlichen Demokratie, die man gegen die Sozialiſten 
retten wollte, brachte man den Nationalismus und Kom⸗ 
munismus hinein und weiß heute nicht, wie man am beſten 
zur Diktatur übergehen könnte, wenn man ſie auch in den 
reichsdeutſchen Blättern, beſonders gegen Polen, hart um⸗ 
kämpft. Aber alle Wege weiſen daraufhin, daß man aus 
dem bürgerlichen Wahlſieg nichts zu machen verſteht, keine 
parlamentariſche Mehrheit zur Regierung beſitzt und vor 
dem letzten Schritt zurückſchreckt, mit Hilfe der Hitlerſchen 
Prätorianergarden dem Faſchismus den Weg auch in 
Deutſchland zu öffnen. n Thüringen und Braunſchweig 
hat man ja bereits dem Faſchismus die Tore geöffnet und 
wahrſcheinlich wird demnächſt auch Sachſen folgen, bis 
ſchließlich Herr Brüning unter Atteſtation von Hindenburg 
auch im Reich die Nationalſozialiſten in die Regierung ein⸗ 
bezieht. Man regiſtriert ſorgfältig jede Stimme, die ins⸗ 
beſondere aus Amerika kommt, um nur herauszufühlen, ob 
nicht dieſer Schritt ſchon jetzt vollzogen werden kann. Offen 
fache man die Sozialdemokratie, weil ſie auf dieſe 
faſchiſtiſchen Vorboten, welche im Regierungsprogramm der 
Regierung Brüning ihre Klauen zeigen, nicht eingehen will. 
Die Billigung dieſes Programms, welches wieder alle Laſten 
auf die breiten Maſſen abſchiebt, den kleinen Beamten ihre 
Gehälter kürzt, aber bei den Direktoren und Banken alles 
in Ruhe 18 zeigt offen, daß man die Sozialdemokratie 
durch ſolche Schritte nur weiter kompromittieren will, wenn 
ſie auf ein ſolches „Arbeits⸗ und Sanierungsprogramm“ 
gegen die breiten Maſſen eingehen würde. Ob ſo oder ſo, 
man bereitet ng im Zeichen der Demokratie vor, dem 
Faſchismus den Boden zu bereiten. Und warum auch nicht, 
er hat ſich ja nach bürgerlicher Meinung doch in Italien als 
lebensfähig erwieſen und das Maulheldentum Muſſolinis 
und ſein Kriegsrauſch gibt Veranlaſſung genug, unter der 


offenen Diktatur auch in Deutſchland in dieſe Töne an⸗ 
ſtimmen zu dürfen. So ſehen wir, daß die bürgerliche 
Demokratie mit ihrer Inkonſequenz und ihrem ſtillen Willen 
gegen den aufwärtsſchreitenden Sozialismus die Vorhut des 
Faſchismus iſt. 

Das Experiment in Deutſchland bietet oder wirkt auch 
ſeine Reize bereits in Oeſterreich aus, wo man ja verſteckt, 
unter des Prälaten Seipel Obhut, ſchon immer etwas für 
Muſſolinis Handwerk geſchwärmt hat. Darum die Heim⸗ 
wehrbewegung, obgleich ſie das Anglück Oeſterreichs iſt und 
letzt ſchließlich die offene Uebernahme dieſer Faſchiſten in 
die Regierung Vaugoin. Man glaubt, mit dieſen Mitteln 
den Marxismus ausrotten zu können, ohne Skrupel geht 
man dieſen Weg, obgleich er ſich gegen zwei Fünftel der 
eigenen Staatsbürger richtet, die in der Sszialiſtiſchen 
Organiſation ihre Vertretung ſehen. Wie diefer Kampf 
ausſchlagen wird, iſt noch nicht zu überſehen. Aber die 
Vorgänge im Reich werden nicht ohne Auswirkung in 
Oeſterreich bleiben. So bereiten ſich die Dinge im nächſten 
Umkreis vor, von denen man annehmen mußte, daß ſie 
gerade in dieſen Staaten ein Hort der Demokratie werden, 
die allein Europa den Frieden ſichern und einer beſſeren 
Zukunft entgegenführen kann, die Kriegsfolgen zu heilen. 
Wir wollen die Vorgänge in den anderen Ländern nur 
ſtreifen. Aber ohne Zweifel ſieht es auf dem Balkan ſehr 
trübe aus, denn Rumänien und Jugoflowien, wie auch 
Bulgarien, haben ſeit Jahren ihre Diktalur und im Balti⸗ 
kum iſt man durch die Lappobewegung in Finnland auf dem 
Wege, ſie zu ſchaffen. Es iſt eine Krankheit, die einer 
Epidemie aus Italien gleich ganz Europa überfluten ſoll. 
Der Traum der bürgerlichen Faſchiſten iſt ein fataler, das 
Erwachen in Litauen und Spanien war erſchreckend und 
auch die Dinge in Italien nehmen Formen an, die beweiſen, 
daß der Faſchismus nicht lebensfähig iſt. Die Geſchichte 
ſcheint ſich zu wiederholen, denn wir ſehen ſo etwas, wie 
die „Konſolidierung“ kommen, die nach der Vormachtſtellung 
Napoleons zu Beginn des 19. Jahrhunderts ausſieht und 
ſchließlich im Wiener Kongreß die ſchwarzen Kabinette 
ſicherte, aber eben ſo gewiß von der 48er Revolution hinweg⸗ 
gefegt wurde, als das Bürgertum glaubte, ſeine Vorherr⸗ 
ſchaft geſichert zu haben, tatſächlich aber in den Schlingen 
der Reaktion geendet iſt. Wir ſagen, daß der Vergleich 
nicht in ſeiner Gänze zutrifft, aber gewiſſe Parallelen zu⸗ 
läßt. Heute iſt das Bürgertum im gleichen Siegesrauſch, 
glaubt gegen die Arbeiterklaſſe dieſen Kampf wagen zu 
können. Doch hat heute die Arbeiterklaſſe mehr, als nur 
ihre Ketten allein zu verlieren und wird um die errungenen 
Rechte wohl zu kämpfen wiſſen. Und darum wiederholen 
wir auch, daß man ſich von den jetzigen Erſcheinungen nicht 
überraſchen laſſen darf, ſondern immer deſſen ſich bewußt 
ſein muß, daß der Kampf weiter geht und ohne Zweifel 
auch der Arbeiterklaſſe den Sieg bringen muß. Denn nie 
war auch das Bürgertum mehr zerſplittert als jetzt und nur 
der Kampf gegen die Arbeiterklaſſe einigt es, es liegt in den 
Todeszuckungen der kapitaliſtiſchen Epoche, die abgekürzt 
werden kann, wenn die Arbeiterfronten geſchloſſen ſind. 

Wir in Polen haben dieſen Kampf mit allen diktato⸗ 
riſch⸗faſchiſtiſchen Anwandlungen durchzuleben. Wir ſehen, 
daß innerhalb des polniſchen Bürgertums, ſelbſt bei den 
Nationalfaſchiſten von geſtern, bei Dmowski und ſeinem 
Anhang, demokratiſche Regungen ſich geltend machen, weil 
ein Teil des Bürgertums, der polniſchen Reaktion, von der 
politiſchen Futterkrippe ausgeſchlachtet iſt. Wenn man heute 
dem Volk dieſe bür Bee 0 
anderes, als ein 12 pe Feen Mm 
die Sanacja von der politiſchen Macht verdrängen, um dann 
mit den gleichen Mitteln gegen die breiten Maſſen fort⸗ 
zuregieren. Dieſen Sinn des Kampfes darf man nicht über⸗ 
ſehen. Das Kleinbürgertum, die Bauern und die Arbeiter⸗ 
klaſſe ſtehen heute in geſchloſſener Front im Kampf um die 
Demokratie. Die Herrſchaftsgelüſte der heutigen politiſchen 
Macht haber in Polen haben Fronten abſurdeſter Art ge⸗ 
ſchaffen. Aber heute geht nicht der Kampf um Programme 
allein, es geht der Kampf um die Sicherung von Recht und 
Freiheit. Und darum muß die Arbeiterklaſſe ſich in die⸗ 
jenige Front ſtellen, wo dieſe Rechte am ſicherſten erobert 
werden können. Das iſt der Sinn des Wahlkampfes, der 
im Staat und ſeiner Politik mehr ſieht, als die augenblick⸗ 
liche Befriedigung nationaler Wünſche. Denn verſchwindet 
die Demokratie, ſo ſind auch die beſcheidenen Rechte der 
Minderheit fort und Südtirol bietet unter Muſſolini ein 
ſchlagendes Beiſpiel hierfür. 

Sorgen wir in dieſem Wahlkampf dafür, daß der 
Siegesrauſch der internationalen Reaktion auch in der pol⸗ 
niſchen Arbeiterdemokratie jene Abfuhr erfährt, wie es im 
Kampf um die Freiheit die Arbeiterſchaft gegen den Zaris⸗ 
mus ſo oft bewieſen hat. Darum der Kampf für Recht 
und Freiheit! Ill. 


Der japaniſche Marineminiffer 
zurückgetreten 


Berlin. Wie der „Tag“ meldet, iſt der ja paniſche 


Marineminiſter Takarabe zurückgetreten, nachdem der Kaiſer 
den Londoner Flottenvertrag ratifiziert hatte. 
Abo iſt zum Marineminiſter ernannt worden. 


100 Jahre Walhalla 


emokratie preiſt, ſo iſt das nichts 
n w Feichts Mar als 


Admiral! 
i den Buckingham⸗Palaſt beſtimmt waren. 


. . en 7 DENE; 


Beginn der Britiſchen Reichskonferenz 


Bild links: die Führer der indiſchen Delegation: Sir Me 
Premierminiſter von Kanada R. B. Benett im Geſpräch mit 
Afrika. — Am 1. Oktober wurde im 


| 


Mohammed Shafi und der Maharadſcha von Bikanir; in der Mitte: der 
Macdonald; rechts: General Hertzog, der Premierminiſter von Süd. 
Locarno⸗Saal des Auswärtigen Amtes in London die große Britiſche Reichskonferenz durch 


den engliſchen Miniſterpräſidenen Ramſay Macdonald eröffnet. 


— — — — —— — —— 


Schweres Eiſenbahnunglü 


c bei Paris 


10 Tote, 30 Schwerverletzte 


Paris. Ein folgenſchweres Eiſenbahnunglück ereignete ſich in 
den Abendſtunden des Freitag in unmittelbarer Nähe von Paris, 
kurz vor einer Eiſenbahnbrücke, genannt Cardinet. Ein Per 
ſonenzug, der den Bahnhof St. Lazare gegen 7 Uhr abends ver⸗ 
laſſen hatte, ſtieß infolge falſcher Weichenſtellung auf einen ent⸗ 
gegenkommenden Güterzug. Trotz des heftigen Anpralls waren 
neben einem Materialſchaden keine Menſchenleben zu beklagen. 
Der Reiſenden bemächtigte ſich jedoch eine Panik, ſo daß ſie aus 
dem Zuge ſtürzten und ſich auf dem daneben gelegenen Gleis 
aufhielten. Infolge der allgemeinen Verwirrung bemerkten ſie 
nicht das Herannahen eines in entgegengeſetzter Richtung kom⸗ 
menden Zuges, der mit voller Geſchwindigkeit direkt in die Menge 
raſte. 10 Perſonen wurden getötet und 30 ſchwer verletzt. Eine 
Anzahl Leichtverletzter wurde an Ort und Stelle verbunden, wah⸗ 
rend die übrigen, von denen mehrere in Lebensgefahr ſchwesen 
ſollen, in ein Pariſer Krankenhaus überführt wurden. Die Un⸗ 
terſuchungsbehörden und der Pariſer Polizeipräſident haben ſich 
ſofort an die Unglücksſtätte begeben. 


Schweres Unglück in der franzöſiſchen 
Militärfliegerei 

Paris. Am Freitag vormittag hat ſich in der Nähe von Le 
Bourget ſchon wieder ein Flugzeugunglück ereignet, durch das die 
Milktäsffieger el einen ihrer beſten Flieget und zwei 
Jagdflugzeuge verloren hat. Die beiden Maſchinen waren zuſam⸗ 
men mit einem ſchweren Bombenflugzeug aufgeſtiegen, um ein 
Angriffsmanöver auf das Bombenflugzeug durchzuführen. Als 


die beiden Flugzeuge in großer Höhe zum Angriff vorgingen, 
ſtießen ſie in raſendem Flug zuſammen und ſtürzten brennend 


Der Führer des einen Flugzeuges wurde durch den 
Anprall aus ſeinem Sitz geſchleudert. Glücklicherweiſe 
der Fallſchirm, ſo daß er ohne Verletzung den Erd⸗ 
Der andere konnte nur als verkohlte Leiche 


zur Erde. 
furchtbaren 
öffnete ſich 
boden erreichte. 
aus den Trümmern geborgen werben, 


Erplofion einer Höllenmaſchine 

auf einem Londoner Poſtamt 
London. Auf dem Poſtamt in Mount Pleaſant in London 

it kurz nach 13 Uhr beim Umladen von Poſtſäcken auf einen 
Kraftwagen ein Paket, das offenbar eine Bombe enthielt, explo⸗ 
diert. Die Wände des Wagens wurden auseinandergeriſſen, 
Briefe und Pakete in weitem Umkreis herausgeſchleudert. 
Mehrere Beamte fielen zu Boden, zwei von ihnen wurden ver⸗ 
letzt. Tauſende von Menſchen eilten an die Exploſionsſtelle. 
Der Verkehr in den benachbarten Straßen lag vollkommen ſtüll. 
Unter den Trümmern wurden Metallſplitter gefunden, die dar⸗ 
auf ſchließen laſſen, daß ſich in dem Paket eine Bombe befand. 
Scotland Yard wurde alarmiert. Die Unterſuchung dauert zur 
Zeit an. Die Sendung war am Freitag morgen mit dem Poſt⸗ 
wagen aus Irland eingetroffen und der Sack, in dem ſich die 
Höllenmaſchine befand, enthielt mehrere Briefe, die für 


Die Walhalla bei Regensburg der Ehrentempel für Deutſchlands große Söhne, feiert demnächſt ihr 100 jähriges Beſtehen. Der 
Grundſtein für den im doriſchen Stil gehaltenen Bau wurde * 18. Oktober 1830, dem Jahrestag der Schlacht bei Leipzig, 
N f f gelegt. 


Briand fol zurücktreien 


Paris. Die wachſende Unzufriedenheit der ſranzöſi⸗ 
ſchen Bepöllerung mit Brian d, machte ſich bei ſeiner Rücklehr 
in Paris Luft und führte ſowohl auf dem Bahnſteig ſelhſt, als 
auch auf der Straße zu Zwiſchenfällen. Ganz im Gegen! 
fat; zu den ſonſtigen Gepflogenheiten war der Bahnhof und der 
Anfahrtsbahnſteig von einem ſtarken Polizeiaufgebot bewacht. 
Als der Zug in die Halle eingefahren war und Briand ſeinem 
Abteil entſtieg, um dem zu ſeiner Begrüßung erſchienenen Per⸗ 
ſönlichkeiten die Hand zu ſchütteln, drüngte ſich plötzlich ein gut⸗ 
gelleideter Mann durch die Menge, ſtellte ſich vor den Außen⸗ 
miniſter hin und ſchrie ihm ins Geſicht: „Erbärmliche! 
Briand, du willſt uns in den Krieg zurückführen 
und wirſt unſere Kinder durch deutſche Gaſe 
erſticken laſſen“, 

Während ſich Polizeibeamte auf den Unbekannten ſtürzten 
und ihn abführten, drehte ſich dieſer noch einmal um und ſchrie 
zurück: „Es iſt ein ehemaliger Frontkämpſer, der ſich erbärm“ 
licher Briand nennt“, Auf dem Wege zum Quai de Orſey wurde 
der Außenminiſter von einer ſtarken Gruppe franzöſiſche! 
Royaliſten mit Schimpfrufen empfangen, jo daß die Polizei auch 
hier einſchreiten mußte nud etwa 40 Verhaftungen vor 
nahm. 5 


Der Parfümfabritant und Zeitungsdiktalor Coty und 
einige von. ihm unterſtützte reaktionäre Krieger v e reine 
haben es ebenfalls für notwendig gehalten, gegen Briand zu 
proteſtieren. 

Rieſenhafte Plakate ſind in ganz Paris angeſchlagen worden, 
auf denen die genannten Kriegervereine erklären, daß Brian 
mit ſeiner Verzichtpolitit Frankreich einem Revanchekrieg 
der deutſchen Nationaliſten ausſetzt. Gleichzeitig wird 
darin angekündigt, daß die patriotiſchen Vereine cine rieſenhafte 
Straßenkundgebung gegen dieſe neue Kriegsgefaht 
organiſieren wollen. 

Uebrigens hat Tardieu auch noch „alle Gerüchte über 
einen Umbau oder eine Ausflickung ſeines Ka? 
binetts“ als „reine Phantaſie“ dementiert. Jene andern 
ebenfalls viel ernſter zu nehmenden „Gerüchte“ von einer Ges 
ſamtdemiſſion des Kabinetts, die einer Regierung Poincaree 
Platz machen ſoll, ſcheinen Tardieu noch nicht zu Ohren gekom⸗ 
men jein, Er ſchwieg ſich jedenfalls über dieſe Möglich teit. 
gefliſſentlich aus. 


Jürſt Starhemberg wirbt für Seipel 


Wien. Der neuernannte Bundesminiſter für Inneres, Für 
Starhemberg, hat am Freitag eine Erklärung veröffentlicht, 
in der er die in der Preſſe laut gewordenen Auffaſſungen 
über den Heimwehraufruf richtigſtellt. In dem Wahlaufruf jet 
nicht die Wahltaktik der Heimwehr bereits feſtgelegt. 
Das Vorgehen bei den Wahlen werde noch von der Bundes füh⸗ 
rung und insbeſondere von den einzelnen Landesführern zu be⸗ 
ſtimmen fein. Unrichtig ſei, daß er ſich gegen eine Parte! 
oder gegen die größte bürgerliche Partei Oeſterreichs und 
den gegenwärtigen Kanzler Oeſterreichs richte, der der Heimwehr 
immer ſympathiſch gegenübergeſtanden habe. Schließlich demen⸗ 
tiert der erſte Bundesführer der Heimwehr die Auffafjung, als 
der Aufruf ein künftiges Wahlergebnis, das nicht genehm wäre, 
von vornherein hätte für nichtig erklären wollen. 


Kommuniſtenkundgebung gegen 
Präſident Hoover 
Ein mißglücktes Vorhaben. i 
Neuyork. Etwa 2000-3000 Kommuniſten, die von einer 

Frauensperſon geführt wurden, verſuchten am Donnerstag 
abend in Cleveland (Ohio) die Feſthalle zu ſtürmen, in 
Präſident Hoover ſeine Rede gehalten hatte. Die Menge wurde 
von einem großen Polizeiaufgebot zurückgeſchlagen. 
Hoover verließ das Gebäude durch den Hinterausgang: 
während die Maſſen vor dem Gebäude lärmten und johlten. a 
dem Handgemenge wurden 75 Kommuniſten verletzt. Die Polize 
nahm zahlreiche Verhaftungen vor. 


Volksabſtimmung über die Ordensfrage 
in der Schweiz 


Baſel. Der ſchwenzeriſche Nationalrat hat ſich am zreitad 
erneut mit der Ordensfrage beſchäftigt. Es wurde 
ſchloſſen, dem Wolk eine Reviſion des Artikels 12 der Bundes. 
verfafjung zur Abstimmung vorzulegen. Danach wird nicht nus 
den Mitgliedern der altgenöſſiſchen Regierung und des Parla 
ments, ſondern auch den Mitgliedern kantonaler Parlamente u 
Regierungen die Annahme von ausländiſchen Orden, Auszeit 
nungen, Penſionen und Geſchenken oder das Tragen von Aus 
zeichnungen verboten, falls fie ihre öffentlichen Aemter be⸗ 
halten wollen. N 


— . «N ee an Vi 


Sonntag. den 5. Oktober 1930 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 5. Oktober 1930 
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Polniſch⸗Schleſien HeffentlicheNufforderung zu Gewalttaten 


Ein Aufruf des Aufſtändiſchenverbandes — Bedrohung der deutſchen Angeſtellten — Kein ein⸗ 
ziger oppoſitioneller Vertreter darf in Schleſien gewählt werden — Fäuſte gegen die Ippoſition 
der ſchwere Wahlkampf 


Ein Gruß an den Prolekarierſejm 
Arb Der morgige Sonntag iſt für die Deutſche Sozialiſtiſche 
Ake ton karte ein großer Tag, denn morgen findet die Be⸗ 
nie, onferenz jtatt. Das ijt doch die höchſte Inſtanz für 
nr Partei in dem ſchleſiſchen Induſtriegebiet. Sie ent⸗ 
1 et unwiderruflich in allen Organiſationsfragen, ſie 
r die politiſche Taktik der Partei. Was morgen be⸗ 
Alleen wird, wird bis zu der nächſten Bezirkskonferenz für 
3 Parteigenoſſen bindend ſein. Und zu beſchließen iſt ſehr 
3 Wir leben in einem Ausnahmezuſtand in Polen. Die 
ſteß durch Geſetz und die Verfaſſung garantierten Rechte 
A en auf dem Papier, während die Polizei Hausdurch⸗ 
ungen, Verhaftungen von Bürgern wegen ihrer politi⸗ 
Poll Geſinnung vornimmt. Selbſt in der Nacht dringt die 
ent zei in die Wohnungen von angejehenen Politikern ein, 
treißt ſie ihren Familien und iſoliert ſie von den übrigen 
anger durch Einſperrung in einer Feſtung zu der jelbit 
a chtsanwälte keinen Zutritt haben. Das Polizeidekret 
8 zwar abgeſchafft und das alte deutſche Preſſerecht 
[5 er eingeführt, aber die Beſchlagnahme von Oppoſitions⸗ 
een und hauptſächlich der Arbeiterpreſſe mehren ſich in 
achreckender Weiſe und bedrohen die Exiſtenz der unab⸗ 
nugigen Preſſe. Die Verſammlungsfreiheit wurde in 
di age geſtellt, denn wenn auch die Behörden grundſätzlich 
15 Verſammlungen nicht verbieten, ſo erſcheinen die Weſt⸗ 
r und die Aufſtändiſchen, die die Verſammlungen 
lagen und die Verſammlungsteilnehmer mißhandeln und 
äſtigen. Dieſe beiden Organiſationen bilden bei uns die 
ebenregierung und ſie haben für ihre Untaten keine Strafe 
gewärtigen. Dieſe Nebenregierung macht uns die Ver⸗ 
mmlungsfreiheit illuſoriſch. 
1 Vor allem obliegt es am Sonntag dem Arbeiterparla⸗ 
nt in Königshütte, die Richtlinien für den neuen Wahl⸗ 
die df aufzuſtellen, das Wahlprogramm auszuarbeiten und 
ei Kandidaten namhaft zu machen. Als Partei der Ar: 
aterklaſſe beteiligen wir uns grundſätzlich an jedem Wahl⸗ 
odadfe, ohne Rückſicht darauf, ob wir Mandate erringen 
5 nicht. Wir ſind die Partei der die Zukunft gehört, 
vn wir jtreben eine neue Weltordnung an, die die heu⸗ 
N kapitaliſtiſche Weltordnung ablöjen wird. Eine even⸗ 
on Wahlniederlage bildet noch lange keine Niederlage 
Me ſozialiſtiſchen Ideale. Die uns feindliche kapitaliſtiſche 
Der t kann der aufjtrebenden Arbeiterklaſſe Niederlagen 
eibringen, ſie kann mit Hilfe der Kirche ſich hemmend dem 
Machstum des Sozialismus in den Weg ſtellen, aber dieſe 
niche reicht nicht hin, den ſozialiſtiſchen Gedanken zu ver⸗ 


ten. So wie nach der Nacht der Tag folgt, jo wird auch 


g der Sozialismus ſiegen und die Arbeiterklaſſe von der 


upitaliſtiſchen Ausbeutung befreien. Wir ſind die Träger 
das befreienden ſozialiſtiſchen Gedankens und wir werden 
u kapitaliſtiſche Erbe übernehmen. Den Wahlkampf be: 
mochten wir als eine Etappe im Kampfe gegen die alte 
wünſche kapitaliſtiſche Weltmacht, als eine ebenfalls ſehr 
uißtige Etappe, denn wir werden dabei in die Möglicheit 
auniet, eine Muſterung unjerer kleinen Macht durch⸗ 

führen. Freilich find wir beſtrebt, möglichſt viel Stimmen 
Rh Mandate zu erringen. um in den geſetzgebenden 
Irperſchaften für die Arbeiterklaſſe und für den Sozialis⸗ 
liti zu wirken. Das ergibt ſich von allein aus dem ſozia⸗ 
Arhchen Programm und das erfordern die Intereſſen der 
8 eiterklaſſe. Die Bezirkskonferenz ſoll uns den Weg wei⸗ 
or wie wir am leichteſten zum Ziele kommen und den Sieg 

Arbeiterklaſſe im Wahlkampf erringen. 

In ber auch in der Minderheitsfrage wird die Bezirks⸗ 
dorferenz der D. S. A. P. ein Wort zu ſagen haben. Da iſt 
Art allem die leidliche Schulfrage, die den deutſchgeſinnten 
So eitern bei der Schulanmeldung ihrer Kinder die größten 
Eugen bereitet. Eine Reihe von Arbeitern, die auf ihr 
ſtrafen recht nicht verzichten wollte, wurde zu hohen Geld⸗ 

wien verurteilt, die fie nicht bezahlen konnten und daher 

1 die Verbrecher in den Gefängniſſen ſchmachten mußten. 
Geld. hat der Völkerbund angeordnet, daß die bezahlten 
Ar ſtrafen zurückgezahlt werden müſſen, aber wer wird den 
damen den Schaden erſetzen, die in den Gefängniſſen geſeſſen 
rg Die Leidtragenden find hier deutſche Arbeiter zum 
nat Mitglieder der D. S. A. P., weshalb wir gegen die 
zen man oe Verhetzung auf das Entſchiedenſte proteſtie⸗ 

en. 

lun Zu allen dieſen Fragen wird die Bezirkskonferenz Stel⸗ 
neus nehmen müſſen. Sie wird uns neue Wege weiſen, 
Arbe Richtlinien für den Kampf um die Befreiung der 
stellen erklaſſe aus der Bedrückung und Ausbeutung auf⸗ 


Die Korfanlypartei in die Chadecja 
aufgenommen 


ſtatt Nach dem Marſchallgericht, das 1927 gegen Korfanty 
Chadelunden hat, wurde dieſer aus der allgemeinen 
orga ecja ausgeſchloſſen. Doch hatte die ſchleſiſche Bezirks⸗ 
tt uenſation nach dem Ausſchluß dem Korfanty ihr Ver⸗ 
der Eb ausgeſprochen. Daraufhin hat der Hauptvorſtand 

r hadecja die ganze Bezirksorganiſation in Schleſien aus 
ſchleſ artei ausgeſchloſſen. Seit dieſer Zeit nennen wir die 
| ſche Chadecja „Korfantypartei“, die ſich nach dem Aus⸗ 


neren orfantys bald erholte und an Ausdehnung und in⸗ 
Sejm eſtigung noch bedeutend gewonnen hat. Bei den 
gemüwahlen 1928 hat Korfanty die größten Anstrengungen 


macht, um wenigſtens eine Liſtenbindung mit der Geſamt⸗ 
ſchlä erreichen, doch hat der Hauptvorſtand alle Vor⸗ 
ſchle N er Korfantypartei abgelehnt. Allerdings nach den 
der chen Sejmwahlen begeiſterte man ſich für den Sieg 
eine Arfantopartei im Hauptvorſtande der Chadecja, aber 
mtufnahme der ſchleſiſchen Bezirksorganiſation in die 
Sören cd wurde nach wie vor abgelehnt. Als aber der 
Ihe Sejm aufgelöſt und Rorjanty verhaftet wurde, 
getrete er Hauptvorſtand an die ſchleſiſche Chadecja heran⸗ 
zuſchlien und ſchlug ihr vor, ſich der Geſamtpartei an⸗ 
Yuan Nun teilt jetzt die „Polonia“ mit, daß die 
iſt. ahme der Korfantypartei in die Geſamtpartei erfolgt 
erbanle „Polska Zachodnia“ iſt über die Aufnahme gar nicht 
folgt hätte vertritt die Anſicht, daß die Aufnahme nicht er⸗ 
zt hätte, wenn Korfanty nicht verhaftet wäre. Der 


Wir waren gleich nach Ausſchreibung der Wahlen auf einen 
ſchweren Wahlkampf gefaßt. Das ergibt ſich ſchon von allein. 
denn die Sanacja befindet ſich überall in der Minderheit. Sie 
will ſich aber am Ruder halten und will ihre Macht mit „legalen 
Mitteln“ ſtützen, wenigſtens nach außen hin. Es ſoll heißen, daß 
die durch das ganze Volk gewählten Parlamente das heutige Re⸗ 
gierungsſyſtem gutheißen und ſtützen. Auf normalem Wege läßt 
ſich das nicht erreichen. 80 Prozent der Wähler wollen von die⸗ 
ſem Syſtem nichts wiſſen und werden der Oppoſition ihre Stim⸗ 
men geben. Das weiß man im Sanacjalager nur zu gut und 
dennoch will man die „Mehrheit“ im Sejm erreichen. 300 Sa⸗ 
nacjaabgeordnete ſollen gewählt werden. Der Aufſtändiſchenver⸗ 
band in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft erklärt, daß aus Schleſien 
überhaupt kein einziger oppoſitioneller Sejmabgeordneter gewählt 
werden darf. Wie das zuſtande gebracht werden ſoll, wird in 
einem beſonderen Flugblatt geſagt und auf die ſtarlen Fäuſte der 
Aufſtändiſchen hingewieſen. Auf die Gewaltanwendung von ſei⸗ 
ten der Aufſtändiſchen müſſen wir gefaßt ſein. 

Wir wollen hier ein wenig Raum einem Aufſtändiſchenaufruf 
widmen, der in der vorgeſtrigen „Polska Zachodnia“ zur Ver⸗ 
öffentlichung gelangt iſt und ſich auf den Wahlkampf bezieht. Wer 
die Aufſtändiſchen ſind, das wiſſen wir. Wir wiſſen nämlich, daß 
dort die Konzeſſionspatrioten vereinigt find und es berührt höchſt 
ſonderbar, daß gerade dieſe Herrſchaften der Oppoſition vorhalten. 
daß ſie an die Staatskrippe gelangen will. Was die Herren Auf⸗ 
ſtändiſchen in ihrem Aufruf über die aufgelöſten Sejms jagen, 
iſt nicht von Bedeutung, denn ihre Meinung iſt nicht maßgebend. 
Die Zügelloſigkeit, von der fie in dem Aufruf reden, bezieht ſich 
nicht auf die geſetzgebenden Körperſchaften, denn dort war die 
Ordnung muſterhaft. Zügelloſigkeit iſt in der Sanacjaorganiſa⸗ 
tion zuhauſe, insbeſondere aber bei den Aufſtändiſchen. Maß⸗ 
gebend iſt auch nicht die Rede von Verfaſſungsänderung, denn 
die Herren Auſſtändiſchen haben von Verfaſſungsfragen überhaupt 
keine Ahnung und halten ſich auch nicht an geſchriebene Geſetze. 
Für ſie gibt es überhaupt keine Strafparagraphen, denn die ſind 
für ihre politiſchen Gegner da. Wir können daher das Gefaſel 
über die Sejms und Verfaſſungsfragen im Aufruf übergehen. Uns 
intereſſiert nur die Wahltaktik der Aufſtändiſchen, mit der die 
Oppoſitionspartejen und ſelbſtverſtändlich die deutſche Minder⸗ 
heit rechnen müſſen, weil ſie dieſer Wahltaktik überall begegnen 
werden und dieſe Wahltaktik wird in dem Aufruf des Aufſtändi⸗ 
ſchen verbandes klargelegt. 

Sie kämpfen offenſiv um die „Verbeſſecrungen“ der polniſchen 
Republik — heißt es in dem Aufruf —, um dann zu ſagen: Für 


die künftigen geſetzgebenden Körperſchaften darf aus der Woje⸗ 
wodſchaft kein einziger Sejmabgeordneter bezw. Sanator gewählt 
werden, der die Regierung des Marſchalls nicht unterſtützen wird. 
Unſere Arbeit wird ſich in der Richtung bewegen, daß auch kein 
einziger Sejmabgeordneter der nationalen Minderheit gewählt 
wird. 

Polen hat da ein Sprichwort, das beſagt: Hundeſtimmen 
drängen nicht zum Himmel empor. Das iſt zwar ein wenig grob, 
läßt ſich aber für dieſen Fall ganz gut anwenden. Wenn auch 
die politiſche Naivität bei den Aufſtändiſchen ſehr groß iſt, glaubt 
wohl nicht der Dümmſte unter ihnen, daß es ſich verhindern läßt, 
daß fein einziger oppoſitioneller Abgeordneter in Schleſien ge⸗ 
wählt werde. Hier helfen weder Drohungen, noch Gewaltakte, 
denn das ſchleſiſche Volk läßt ſich von einem Haufen Gewaltmen⸗ 
ſchen nicht einſchüchtern, ſondern wird nach der Ueberzeugung und 
nicht nach den Weiſungen der Auſſtändiſchen wählen. 

Von Bedeutung iſt jedenfalls die Drohung der Aufſtändiſchen 
gegen die deutſchen Induſtriebeamten. Wir haben bereits mit⸗ 
geteilt, daß das Wahlſchutzgeſetz im Verordnungswege abgeändert 
wurde. Einer harten Gefängnisſtrafe unterliegen alle Perſonen, 
wenn ſie die Wähler beeinfluſſen und aus der Wahl Vorteile 
ziehen wollen. Dieſes Geſetz kann ſehr leicht gegen die Oppoſition 
angewendet werden. Das geht aus dem Aufſtändiſchenaufruf 
hervor, als es heißt, daß die Aufſtändiſchen die deutſchen Ange⸗ 
ſtellten und Beamten beobachten ſollen, ob fie ihre Untergebenen 
nicht etwa in ihrem Sinne beeinfluſſen werden. Wir ſind gegen 
jede Wahlbeeinfluſſung, mag ſie kommen von welcher Seite ſie 
will, aber wir ſind für eine freie Wahlagitation. Den wirt⸗ 
ſchaftlichen Druck auf die Wählermaſſen verurteilen wir auf das 
Entſchiedenſte, aber der Aufſtändiſchenaufruf ſpricht nur von deut⸗ 
ſchen Beamten und erwähnt die polniſchen Beamten und Direkto⸗ 
ren überhaupt nicht. Was dem Einen richt iſt, muß dem Anderen 
billig jein, und wenn die polniſchen Beamten Wahlbeeinfluſſung 
treiben ſollten, müſſen ſie ebenfalls zur Verantwortung gezogen 
werden. 

Zum Schluß leſen wir in dem Aufruf: Den Feinden Polens 
und der Regierung zeigt die ſtarke Aufſtändiſchenfauſt, damit fie 
wiſſen, daß die ſchleſiſchen Aufſtändiſchen wachen und niemals zur 
Vergiftung der Atmoſphäre des polniſchen Lebens zulaſſen wer⸗ 
den. Das iſt jedenfalls klar genug, denn das iſt eine Aufforderung 
zu Terrorakten. Das braucht den Aufſtändiſchen nicht zweimal 
geſagt werden und wir müſſen uns auf tolle Sprünge von ſeiten 
der Aufſtändiſchen in dem Wahlkampfe gefaßt machen. 


Hochkonjunktur in Preſſeprozeſſen 


Die Polonia mit 9 Prozeſſen an der Spitze — Vertagungen und Verurteilungen 


Geſtern, Freitag, ging es vor dem Preſſegericht in Kattowitz 
wieder einmal ſehr bewegt zu. Die „Polonia“ marſcchierte 
allein mit 9 Preſſeprozeſſen auf. Beanſtandet wurden in einer 
Ausgabe zugleich 2 Artikel. was bei dieſem Oppoſitionsblatt, 
das am Tage mitunter 2 bis 3 Mal konfisziert wird, eigentl ich 
nichts außergewöhnliches bedeutet. Die Artikel trugen die Be⸗ 
zeichnungen „Die Schande der Sanatoren“ “und „Hirtenbrief 
des Biſchofs Loſinski“. Der erſte Artikel kam, da die Klage 
inzwiſchen zurückgezogen worden ſein ſoll, nicht zur Verhandlung. 
In dieſem war die Rede, daß man Herz und Gemüt der Bürger 
für die Diktatur umzuſtimmen beabſichtige und 8 Millionen 
Zloty für die Wahlen der Finanzkaſſe entnommen worden ſind, 
ferner verſchiedene Beamten durch Verſetzungen uſw. übel mitge⸗ 
ſpielt worden ſei, beſtimmte Perſonen beine Kredite aus den 
ſtaatlichen Banken erhielten uſw. 

In dem zweiten Artikel hieß es, daß die freimaureriſche 
Sanierungspreſſe die Meſſe, anläßlich des Namenstages Pil⸗ 
ſudskis, ſo ausgelegt habe, als ob dieſe zu deſſen perſönlicher 
Ehre abgehalten worden wäre, was als ſchwere Gottesläſterung 
angeſehen werden müſſe. Dann griff der Artikelſchreiber auf 
das Hirtenſchreiben des Biſchofs Loſinski zurück und zitierte 
Stelle über das Offizierkos und die Moral der breiten 
Volksſchichten. Das Urteil lautete wegen groben Unfugs auf 
100 Zloty. 


Die weiteren Artikel, die vor Gericht zum Austrag gelang⸗ 
ten, lauteten „Die Wahlen zum Schleſiſchen Sejm“, „Wie iſt das 
Nachma iſyſtem zu liquidieren“, Das Spiel mit dem Feuer“. 
In dieſen Fällen erfolgte gleichfalls Verurteilung und zwar 
2 Mal zu je 100 Zloty oder 10 Tagen Gefängnis, im dritten 
Falle zu einer Geldſtrafe von 200 Zloty. 

Wegen Beleidigung des Schulinſpektors Klapa durch Kritik 
eines Rundſchreibens an die Geiſtlichkeit der Parcchien, bezüglich 
Beurlaubung von Schülern für Andachtsübungen, erhielt der 
Redakteur 300 Zloty Geldſtrafe. Eine weitere Prozeßſache 
wurde zum Schaden des Klägers abgewieſen, da eine Verurtei⸗ 
lung des Polonia⸗Redakteurs in dieſer Sache bereits erfolgt iſt 
und die Angelegenheit verſehentlich nochmals zur Verhandlung 
angeſetzt worden iſt. 


Gegen Redakteur Duda⸗Dziewicz von dem N. P. R.⸗Orgen 
„Kurjer Slonski“ wurde in mehreren Prozeßſachen gleichfalls 
verhandelt. In einem Falle erfolgte Freiſprechung, in anderen 
Fällen Verurteilung. Eine Prozeßſache gegen dieſen Redakteur 
wurde durch Einſtellung des Verfahrens als erledigt erachtet. 

Eingeſtellt wurde des weiteren das Verfahren in einer 
Prozeßſache gegen Redakteur Dr. Hoffmann von der „Katto⸗ 
witer Zeitung“. Es handelte ſich hierbei um einen beanſtandeten 
Artikel über die Rybniker Anſtalt für Geiſteskranke. 


Hauptvorſtand der Chadecja will ſich in der ſchleſiſchen Kor⸗ 
fantypartei feſtſetzen, was dem Korfanty nicht erwünſcht 
iſt. Das trifft aber nicht zu, weil Korfanty ſich die ganze 
222 redlich um die Aufnahme in die Geſamtpartei bemüht 
at. ' 


Schreibmaſchinenunkerricht in den Schulen 

Eine der größten Schreibmaſchinenfabriken trat an das Kul⸗ 
tusminiſterium mit dem Vorſchlag heran, an mehreren hundert 
Volksſchulen Schreibmaſchinen zu liefern. Die Maſchinen ſollen 
den Schulen als Anleihe gewährt werden, doch macht die Firma 
die Bedingung geltend, daß in dieſen Schulen Schreibmaſchinen⸗ 
unterricht eingeführt wird. Die Kalkulation der Firma läuft 
darauf hinaus, daß die Nachfrage nach Maſchinen mit der Zahl 
der Schreiblundigen ſteigen wird. Außerdem tft die Verteilung 
57 Maſchinen an die Schulen eine ſehr gute Reklame für die 

irma. f 


60 000 Zloty verunfreuf 

Schwere Unterſchlagungen ließ ſich der 36jährige Chauf⸗ 
feur Paul Owczarek zuſchulden kommen, welcher zum Scha⸗ 
den der „Bank Slonski“ die Summe in Höhe von 60 000 Zl. 
veruntreute. O. erhielt am 2. d. Mts., von der Direktion 
der genannten Bank den Auftrag, bei der Bank Polski in 
Kattowitz die Summe abzuholen. Da der Chauffeur bis 
zum heutigen Tage nicht zurückkehrte, wurden ſeitens der 
Bank Slonski und der Bank Polski Rückfragen gehalten 
und feſtgeſtellt, daß Owezarek die Summe von 60 000 Zloty 
entgegennahm. Es wird angenommen, daß der Defraudant 
nach Deutſchland geflüchtet iſt. Die weiteren polizeilichen 
Ermittelungen ſind im Gange. . 


— 


Die „Preſſefreiheil“ 
Die geſtrige Nummer des „Volkswille“ wurde beſchlag⸗ 
nahmt. Dem Herrn Zenſor hat unſer Leitartikel, „Brand⸗ 
fackeln über Oſtgalizien“, nicht gefallen. Der Artikel war 
ſehr ſachlich gehalten und A; eher für als gegen den 
polniſchen Staat, fand aber feine Gnade bei dem Zenſor. 


Kattowig und Umgebung 


Im Zeichen der Wahlen. 
Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. und Arbeiterwohlſahrt. 

Am Donnerstag abends fand im Saale des Zentralhotels die 
fällige Monatsverſammlung der D. S. A. P. und Frauengruppe 
ſtatt, welche ſich eines guten Beſuches erfreute. Gen. Peſchka 
eröffnete mit Begrüßungsworten die Verſammlung und erteilte, 
in Ermangelung des abweſenden Schriftführers, dem Gen. Kurz 
das Wort zur Protokollverleſung. Dieſes wurde genehmigt. 

Alsdann teilte der Vorſitzende mit, daß 13 Jugendliche zur 
Partei übertreten und dann innerhalb derſelben, eine Gruppe 
Jungſozialiſten bilden wollen. Des weiteren wurde auf die Ge⸗ 
neralverſammlung der deutſchen Theatergemeinde aufmerkſam ge⸗ 
macht und die rege Teilnahme unſerer Genoſſen, ſoweit ſie dort 
Mitglieder ſind, empfohlen. 

Nun ergriff Genoſſe Kowoll das Wort zum politiſchen Re⸗ 
ferat, welches ausführlich die Ereigniſſe der letzten Zeit in Polen 
behandelte, wie Schließung des Sejms und Stellungnahme zu 

en Neuwahlen. In dieſem Sinne berichtete der Referent auch 
über die Wahlpropoſitionen der D. S. A. P., welche, wie gewohnt, 
die Wahlen zum Warſchauer Sejm und Senat, mit der P. P. S. 
ſchlagen, zum Schleſiſchen Sejm dagegen ſelbſtändig vorgehen wird. 


Es wird ein harter Kampf werden, denn der Sanacja werden alle 


ee  EEEE 


Wohlbeleibte u. können durch gewiſſenhaften Ge⸗ 
brauch des natürlichen „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers ausgiebigen 
Stuhlgang ohne Anſtrengung erzielen. — Zu hab. i. Apoth. u. Drog. 


Mittel recht ſein, um Wahrheit und freie Meinung gewaltſam 
niederzuhalten. Trotzdem dürfen wir den Mut nicht verlieren, 
ſondern müſſen verſuchen, unſer Recht und unſere Idee bis zum 
Aeußerſten zu verteidigen. „Nie kämpft es ſich ſchlecht, für Wahr⸗ 
heit und Recht!“ Das muß unſere Wahlparole ſein und in dieſem 
Sinne wollen wir verſuchen, den Sieg zu erringen. Lebhafter 
Beifall dankte den Ausführungen des Redners. 

Darauf erfolgte die Wahl der Delegierten zu der am kom⸗ 
menden Sonntag ſtattfindenden Bezirkskonfsrenz. Es wurden 
4 Männer und 2 Genoſſinnen gewählt, hinzu kommen noch Gen. 
Peſchka und Genoſſin Santa als Vorſitzende des Ortsbereins 
und der Arbeiterwohlfahrt. — Ferner berichtet Genoſſin Janta 
über den Beginn unſerer Nähſtube und fordert zur Teilnahme 
daran auf. 

Da keine weiteren Wortmeldungen 
Peſchka vor 10 Uhr die Verſammlung. 


vorlagen, ſchloß Gen. 


Was wird beraten? 


Die nächſte Stadtverordneten verſammlung, welche am Don⸗ 
nerstag, den 9. d. Mts., nachmittags 5 Uhr, im Sitzungsſaal des 
Stadthauſes, auf der ulica Pocztowa 2, in Kattowitz abgehal⸗ 
ten wird, ſieht 16 Vorlagen zur Erledigung vor, und zwar: 

Ueberlaſſung einer Parzelle an der ulica Welnowaka, zum 
Bau eines Touriſtenhäuschens, Wahl von Ergänzungsmitglie⸗ 
dern und Erſatzleuten in die Bezirks⸗Wahlkommiſſion, zur 
Durchführung der Sejm⸗ und Senatswahl, die Projekte für die 
Kanaliſierung der ulica Opolska, ſowie Ausbau der Damrota 
und Kraſienskiego, Aenderung des Paragraphen 5 des ſtädti⸗ 
ſchen Statuts gegen Verſchandelung des Stadtbildes, Zuerken⸗ 
nung einer einmaligen Subvention für den Karitas⸗Verband 
in Kattowitz, Inkraftſetzung der Polizeiverordnung über Rege⸗ 
lung des Straßenhandels mit Lebensmitteln durch Ausrufer, 
Wahl von 3 Kommiſſionsmitgliedern gemäß Paragraph 36 der 
Städteverordnung in der Angelegenheit betreffend Bereitſtel⸗ 
lung von Mitteln zur Deckung der Koſten zur Durchführung der 
Seim⸗ und Senatswahlen, Beitritt der Stadt Kattewitz zur 
Schleſiſchen Molkereigenoſſenſchaft mit 3 Anteilen in Höhe von 
375 000 Zloty, Bewilligung der Summe von 20 000 Zloty für 
die techniſche Durchführung der ſchleſiſchen Sejmwahlen, bezw. 
der Wahlvorbereitungsarbeiten, Wahl von Bezirksvorſtehern 
und Stellvertretern. 9. 


— 


Der „katholiſche Kulturbund“. 

Der „katholiſche Kulturbund“, der irrtümlich den Namen 
„Deutſcher Kulturbund“ führt. veranſtaltet alljährlich die ſoge⸗ 
nannten „Hochſchulwochen“. Geſtern gelangte gleichfalls ein 
Vortrag zur Abhandlung, wozu der Pater Przywara als Red⸗ 
ner erſchienen war, welcher über „das geiſtige Leben der Ge⸗ 
genwart“ ſprach. Als Hörer waren überwiegend ältere Frauen 
erſchienen, die, ihren Geſichtern konnte man es ableſen, wenig 
Verſtändnis für den Vortrag hatten. 

Der Vortragende, der über ſchon erwähntes Thema ſprach, 
konnte nicht umhin, den Vortrag objektiv zu behandeln. So 
hielt er es als ſeine Pflicht, für feinen öſterreichiſchen Politik⸗ 
Bruder Reklame zu machen. Wenn wohl der Name Seipel nicht 
genannt wurde, ſo war doch ſein eigentlicher Zweck, bei den 
Hörern für die Seipel⸗Idee und für eine vollſtändige Unter⸗ 
würfigkeit der latholiſchen Dogma ſuggeſtiv einzuwirken. Ziehen 
wir in Betracht, daß dieſer Vortragsabend von einem „katho⸗ 
liſchen Kulturbund“ veranſtaltet wurde, ſo iſt dies verſtänd⸗ 
lich, jedoch wäre es einem Kulturbunde, welcher ſich „Deutſcher 
Kulturbund“ nennt, geraten, Vorträge zu wählen, die wirklich 
dieſer Organiſation entſprechen. 6 


Wählern zur Beachtung! Seitens des Kattowitzer 
Magiſtrats wird ausdrücklichſt darauf hingewieſen, daß die 
Liſtenauslegung in den einzelnen Lolalen der Wahlbezirke bis 
einſchließlich zum 10. Oktober angesrdnet worden iſt und nicht, 
wie die irrtümliche Aufſaſſung beſteht, nur bis zum 3. Oktober. 
Im eigenſten Intereſſe werden die Wähler gut tun, wenn fie die 
Wahlliſten ſoſort einſehen und nicht bis zum letzten Tage war: 
ten. Nur auf ſolche Weiſe kann die notwendige Zeit gewonnen 
werden, um evtl. unterlaufene Fehler durch Beibringung der 
erwünſchten Dokumente richtig zu ſtellen. 1j. 

Deutſche Theatergemeinde. Montag, den 6. Oftober, abends 
8 Ahr, Abonnement „Sturm im Waſſerglas“. Donnerstag, den 
9. Oktober, abends 7% Uhr, zum letzten Mal „Carmen“. 
Montag, den 13. Oktober, abends 8 Uhr, Wonnement „Die neue 
Sachlichkeit“. Donnerstag, den 16. Oktober, abends 7 Uhr, 


Boston 
Roman von Upton Sinclair 


131) 
Er erzählte die Geſchichte feines Lebens: von feiner Kindheit 
in Italien, ſeiner Knechtſchaft bei einem Konditor, vom Zuſam⸗ 
menbruch ſeiner Geſundheit und vom Tod ſeiner Mutter. Er 
erzählte, wie er nach Amerika gekommen war, von ſeiner Arbeit 
in dem großen, reichen Klub in Neuyork — er ſagte nicht mehr 
„Klube“ — und dann in dem vornehmen Reſtaurant, von ſeiner 
Arbeit auf der Ziegelei, im Steinbruch, an der Eiſenbahn, beim 
Waſſerreſervoir von Worceſter (in der Nähe von Richter Thayers 
Haus), dann in einer Drahtzieherei, dann für die Tauwerkfabrik 
in Plymouth. Er erzählte, er ſei als Kriegsgegner nach Mexiko 
geflohen; er hatte inzwiſchen erfahren, daß man ihn nicht einge⸗ 
zogen hätte, und er wies darauf hin, anſcheinend aber ohne jede 
Wirkung. 


Er erzählte von ſeinem Fiſchhandel, — und die Verteidiger 
legten ſeine Lizenz vor, die ihn ermächtigte, Muſcheln zu graben, 
und dazu Quittungen für ſeine Ware. An dem Tag, da in 
South Braintree das Verbrechen ſtattfand, hatte er den ganzen 
Vormittag hindurch in Plymouth Fiſche verkauft, — in der Sherry 
Street, in der Standiſh Avenue, am Sherry Court, in der Suoſſo's 
Lane, in der Caſtle Street. Kurz nach zwölf war er Roſen be⸗ 
gegnet und hatte von ihm das Kleidungsſtück mit dem Loch ge⸗ 
kauft; es befand ſich noch in Vanzettis Beſitz und wurde als Be⸗ 
weismittel vorgelegt. Vanzetti hatte Roſen zu Mrs. Brini ge⸗ 
führt, weil fie in einer Wollweberei arbeitete und etwas von 
Stoffen verſtand. Am Nachmittag hatte er ſeinen Karren in dem 
Hof des Fiſchers Melvin Corl gelaffen und war an den Strand 
hinuntergegangen, wo Corl ſoeben ein Boot ſtrich, und genau zu 
der Zeit, als die Mordtat von South Braintree erfolgte, hatte er 
mit Corl geplaudert. Während ihres Geſpräches war der Beſitzer 
der Bootswerft, Geſſi, vorbeigekommen, u. noch ein anderer Mann 
namens Holmes. Später hatte er Muſcheln und Köder geſam⸗ 


Preisabbau - Lohnabbau 


Preisabbau in 


Deutſchland eine Gefahr für die polniſche Induſtrie? — 30 prozentiger Lohnabbau und 


3 prozentiger Preisabbau wollen die Kapitaliſten in Polen —Geſchenke auf Koſten der Arbeiter — Keine 
Steigerung des Reallohnes — die Arbeiter verlangen Preisabbau, lehnen den Lohnabban entſchieden ab 


Dom Preis: und Lohnabbau wird gegenwärtig viel geredet. 
Am lauteſten ſpricht man darüber in Deutſchland. Die nationa⸗ 
liſtiſche Preſſe in Polen ſieht bereits in dem Preisabbau in 
Deutſchland eine große Gefahr für Polen, da ſie der Anſicht iſt, 
daß die Verbilligung der deutſchen Induſtrieprodukte der polni⸗ 
ſchen Induſtrie jede Abſatzmöglichkeit im Auslande nehmen werde. 
Man will in Polen der drohenden Gefahr dadurch begegnen, daß 
man die Löhne abbauen will. Die kapitaliſtiſchen Preßorgane ſind 
zwar für den Preisabbau zu haben. Sie ſind geneigt die Preiſe 
für Eiſen, Kohle, Textilwaren u. a. zu ermäßigen, ſelbſtverſtändlich 
auf Koſten der Arbeiterlöhne. Den polniſchen Induſtriellen 
ſchwebt ein Lohnabbau zwiſchen 10 bis 30 Prozent vor. Iſt die 
Lohnredultion in dieſer Höhe durchgeführt, dann wären fie ge: 
neigt, die Preiſe für die Induſtrieprodukte zwiſchen 2—5 Prozent 
zu reduzieren. Sie ſind zwar geneigt die Preiſe abzubauen, der 
Allgemeinheit Geſchenke zu machen, aber die Koſten ſollen die Ar⸗ 
beiter bezahlen. Wenn die Arbeiter auf 30 Prozent des heutigen 
Lohnes rerzichtet bezw. eingebüßt haben, dann werden die Kapi⸗ 
taliſten die Produktionspreiſe um 5 Prozent herabſetzen. Die Ka⸗ 
pitaliſten verſtehen ihr Geſchäft nicht ſchlecht, denn ſie wollen bei 
dem Preisabbau noch extra verdienen und die Profite ſteigern. 

Der beabſichtigte Lohnabbau wird von der kapitaliſtiſchen 
Fachpreſſe eingehend begründet. Zwar ſind die Löhne in den 
letzten Monaten nirgends geſtiegen, aber ſie behaupten, daß der 
Reallohn geſtiegen iſt. Der Reallohn iſt durch die Verbilligung 
der Lebensmittel geſtiegen. Die Getreidepreiſe ſind um 30 bis 
50 Prozent zurückgegangen. Auch die Fleiſchpreiſe ſollen um 25 
bis 30 Prozent zurückgegangen ſein. Gewiß ſind die Lebensmittel⸗ 
preiſe auf dem Weltmarkte erheblich zurückgegangen, aber die pol⸗ 
niſche Zollpolitik hat uns wirtſchaftlich von den übrigen Märkten 
völlig iſoliert und der Preisrückgang im Auslande hat gar keinen 
oder einen ſehr geringen Einfluß auf die Lebensmittelpreiſe in 
Polen. Wenn ſie überhaupt einen Einfluß haben, ſo nur in der 
Richtung, daß die polniſche Landwirtſchaft die Lebensmittel nicht 
in ſolchen Mengen ausführen kann wie das in den erſten Nach⸗ 
kriegsjahren der Fall war. Die polniſche Landwirtſchaft verſteht 
ſich vor Preisſenkungen auf den inländiſchen Märkten zu ſchützen 


und die Regierung ſteht ihr hilfreich zur Seite. Die hohen Aus“ 
fuhrprämien, die die Landwirtſchaft von der Regierung erhält, 
erlauben ihr größere Partien Lebensmittel nach dem Auslande 
zu ſchaffen und den Preisſturz im Inlande zu verhindern. In 
ſeinem letzten Interview hat der Marſchall Pilſudski darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Regierung in den Paar Monaten d. Is. be⸗ 
reits 30 Millionen Zloty Steuergelder an die Landwirte als Aus⸗ 
fuhrprämien ausgezahlt hat. f 
Dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß die Verbilligung 
der Lebensmittel nicht eingetreten iſt. Das geht ſelbſt aus den 
ſtatiſtiſchen Berichten der ſtatiſtiſchen Aemter, die doch bemüht 
ſind, die Wirtſchaftslage im Staate im Roſalichte erſcheinen zu 
laſſen. So haben zum Beiſpiel 1927 die Unterhaltskoſten in Wat 
ſchau 100 betragen und 1930 betragen fie 99. Die Verbilligung 
macht alſo 1 Prozent aus. Wer da alſo von einer Steigerung des 
Reallohnes reden will, der lügt uns was vor. . 
Daß die Arbeiter für den Preisabbau ſind, braucht keiner 
weiteren Begründung. Einen Lohnabbau müſſen jedoch die Ar⸗ 
beiter entſchieden ablehnen. Die Löhne in Polen ſind die niedrig⸗ 
ſten, die Arbeiter ſind ausgehungert und die Arbeitrationaliſie⸗ 
rung hat eine grenzenloſe Verarmung der Arbeiterklaſſe in Polen 
hervorgerufen. Hungerlöhne können nicht mehr abgebaut werden. 
Ein Preisabbau läßt ſich trog alledem ganz gut durchführen. 
Die polniſche Induſtrie, die ausgezeichnet kartelliert iſt, verſtand 
bis jetzt die Allgemeinheit gründlich auszupumpen. Sie hat die 
Preiſe für alle Induſtrieprodukte bei jeder Gelegenheit erhöht, 
verſtand eine Reihe von Begünſtigung von der Regierung zu er⸗ 
langen, wie Ermäßigung der Frachtſpeſen, Regierungsbeſtellun⸗ 
gen, Kreditgewährung, Steuerbegünſtigungen u. dergl. Die Ka⸗ 
pitaliſten waren bis jetzt immer die Nehmenden und haben durch 
die Arbeitrationaliſierung gewaltige Lohnerſparniſſe erzielt. 
Wird die Produktionsſteigerung durch die Rationaliſierung in 
Erwägung gezogen, ſo arbeitet der Arbeiter gegenwärtig für den 
halben Lohn, da er doppelt ſo viel leiſtet wie vor vier Jahren. 
Die Arbeiter ſind für den Preisabbau und für die Abſchaffung 
von Ausfuhrprämien, lehnen aber entſchieden den Lohnabbau ab. 


„Mädi“. Am Freitag, den 24. Oktober, abends 8 Uhr, findet 
im Stadttheater Katowice ein Klavierkonzert von Moriz 
Roſenthal ſtatt. Die Preſſe ſchreibt über ihn: „Dieſe hochra⸗ 
gende Meiſterſchaft des Pianiſtiſchen, dieſe abſolute Abgeklärt⸗ 
heit des Stils kann ſchlechterdings nicht übertroffen werden. 
— M. R. iſt der letzte jener großen Dynaſtie von Pianiſten, die 
wir nur vom Hörenſagen kennen!“ —Kartenbeſtellungen für 
dieſes Konzert werden ſchon jetzt an der Kaſſe des deutſchen 
Theaters, ul. Teatralna, entgegengenommen. Telefoniſche Be⸗ 


ſtellungen von 8 bis 10 Uhr vormittags unter Nr. 1647. Siehe 
Inſerat! 
Zalenze. (Ladeneinbruch.) Zur Nachtzeit drangen 


unbekannte Täter in das Kolonialwarengeſchäft des Inhabers 
Auguſt Zgraja auf der ulica Wojciechowskiego ein. Die Ein⸗ 
dringlinge ſtahlen dort eine Menge Lebensmittel, ferner me): 
rere Flaſchen Fruchtwein, ſowie einen Barbetrag von 1000 3l. 
Nach den Einbrechern wird polizeilicherſeits gefahndet. * 


Zalenze. (Errichtung einer neuen Volksküche.) 
Die ſtädtiſche Wohlfahrtsabteilung in Kattowitz (Urzond Opieki 
Spolecznej) beabſichtigt, in den nächſten Tagen im Rathaus, auf 
der ulica Wojciechowskiego, im Stadtteil Zalenze, eine neue 
Volksküche für die dortigen Arbeitsloſen und Stadtarmen zu 


errichten. Dieſe Küche ſoll noch vor Beginn des Winters 
eröffnet werden. 2. 
Eichenau. (Der rote Hahn.) Infolge Schornſteinde⸗ 


felts brach auf dem Bodenraum des Hauſes ulica Hallera 3 
Feuer aus, welches in kurzer Zeit durch Mannſchaften der 
„ÜUthemannhütte“⸗Jeuerwehr gelöſcht werden konnte. Der 
Brandſchaden wird auf etwa 500 Zloty beziffert. 1. 
Hohenlohehütte. (Brot und Arbeit nur für Sana⸗ 
cjaaufſtändiſche.) Wir leben in einer ſchweren Wirt⸗ 
ſchaftskriſe. Dieſe zu beſeitigen, würde eigentlich in Polen nicht 
ſo ſchwer ſein, wenn es der Regierung und der beſitzenden Klaſſe 
an einem Aufleben des geſamten Wirtſchaftslebens im Staate ge⸗ 
legen wäre. Dieſe Wirtſchaftskriſe haben ſich aber die Kapita⸗ 
liſten zu eigen gemacht, indem ſie viel mehr Arbeiter reduzieren, 
als es in Wirklichkeit notwendig iſt. Auf dieſe Weiſe gelingt es 


melt, war nach Haufe gegangen, hatte um ſechs Uhr zu Abend ger 
geſſen und den Abend in Plymouth verbracht. 

Er ſchilderte ſeine Handlungen in der Zeit vom fünfzehnten 
April bis zu ſeiner Verhaftung drei Wochen ſpäter. Er war in 
die Gruppo von Oſt Boſton gegangen und dort aufgefordert wor⸗ 
den, nach Neuyork zu reiſen, um ſich nach Salſedo und Elia zu er⸗ 
kundigen. Hier aber fielen ihm Katzmann und Thayer ins Wort: 
es war die Abſicht des Staatsanwaltes, zu behaupten, die Ange⸗ 
klagten hätten in der Nacht ihrer Verhaftung keinen Grund ge⸗ 
habt, ſich zu fürchten und die Polizei zu belügen. Katzmann wollte 
behaupten, daß das Schlimmſte, was Anarchiſten zu fürchten 
hätten, eine freie Ueberfahrt nach Italien ſei, daß, da Sacco 
ohnehin hinüberfahren wollte, die Berufung auf ihre Furcht 
offenbar töricht ſei. Die geſamte herrſchende Klaſſe von Maſſa⸗ 
chuſetts hielt ſechs Jahre lang an dieſem Argument feſt; infolge⸗ 
deſſen durften die Geſchworenen nicht erfahren, daß ſiebenundſech⸗ 
zig Stunden vor der Verhaftung Saccos und Vanzettis ihr 
Freund und Genoſſe Salſedo aus dem vierzehnten Stockwerk des 
Park Row Building in Neuyork auf die Straße geſprungen oder 
zum Fenſter hinausgeworfen worden war. Die Verteidigung kam 
immer wieder darauf zurück, aber ſie ſah ſich an allen Ecken und 
Enden behindert, und die wahre Bedeutung der Sache konnte den 
Geſchworenen nicht klargemacht werden. 

Es war das Ziel des Anklagevertreters, nicht ſo ſehr Van⸗ 
zettis Ausſagen zu widerlegen, als die Vorurteile der Geſchwore⸗ 
nen gegen ihn aufzuſtacheln, ſie mit Gefühlen des Haſſes und der 
Angſt zu erfüllen, damit ſie nicht mehr klar denken könnten, ihnen 
den anarchiſtiſchen Ketzer und Kriegsdienſtverweigerer als einen 
verrotteten Lumpen darzuſtellen, der mehrmals den Tod verdiene. 
Als das Kreuzverhör begann, hatte Mr. Katzmanns erſte Frage 
nichts mit dem Problem zu tun, ob Vanzetti in einem Banditen⸗ 
auto geſeſſen und mit einem Revolver aus dem rückwärtigen 
Fenſter gezielt habe, ſondern nur damit, ob die Geſchworenen ihn 
ſchuldig befinden würden, einerlei, ob er in dem Banditenauto ge⸗ 
ſeſſen hatte oder nicht. „Mr. Vanzetti, Sie haben alſo im Mai 
1917 Plymouth verlaſſen, um ſich vom Kriegsdienſt zu drücken, 
nicht wahr?“ warf Katzmann ein. 


ihnen die Arbeiterſchaft einzuſchüchtern und für ſich zu gewinnen. 
Das dem ſo iſt, zeigt nachſtehender Vorfall: „In dem Annahme? 
büro der Hohenlohegrube ſitzt ein eifriger Sanator namens Kan⸗ 
dzia. Durch gute Schmarotzerdienſte avancierte K. von einem 
Tagelöhner zum Bäüroaſſiſtenten, weſſen Vorteile man auch an 
ſeiner Figur merkt. Beſonders hat der „pan“ es auf die deutſchen 
Arbeiter abgeſehen. Und zwar find im Frühjahr auf der Hohen⸗ 
lohegrube mehr Arbeiter entlaſſen worden, als es unbedingt not⸗ 
wendig war. Nun ſieht ſich die Verwaltung veranlaßt, von neuem 
Arbeiter einzuſtellen. Hierzu fühlte ſich der K. berufen über die 
Annahme zu entſcheiden. Er machte nämlich einem jeden ange⸗ 
legten Arbeiter klar, daß dieſer nur dann arbeiten darf, wenn er 
dem Weſtmarkenvereine beitrete. Selbſtverſtändlich iſt es, daß 
Drohungen wie die angeführte, ihren Zweck erfüllen. Da dies je⸗ 
doch nach der Arbeiterverordnung nicht ſtatthaft iſt, ſo wäre es 
angebracht, wenn der Demobilmachungskommiſſar ſich mehr mit 
der Verwaltung dieſer Grube, und dieſe wiederum mit ihren An“ 
geſtellten. Oder gibt es wirklich nur Arbeit für Weſtmarkler. 
geſtellten beſchäftigt. Oder gibt es wirklich nur Arbeit für Weſt⸗ 
markter. Arbeiter! Wollt Ihr dagegen nicht Front machen, indem 
Ihr den Arbeiterorganiſationen beitretet, die Arbeiterpreſſe unter 
ſolche Verhältniſſe eintreten werden, die nicht mal in Aſien gu ver“ 
zeichnen ſind. 


Königshütte und Amgebung 


Eröffnungsvorſtellung des Oberſchleſiſchen Landes: 
theaters in Königshütte. 


„Die Dollarprinzeſſin“. 
Operette in 3 Akten von Willner und Grünbaum. — Muftt von 
Leo Fall. 


Nun hat ſich geſtern abend in Königshütte das Operetten 
enſemble der diesjährigen Spielzeit vorgeſtellt und man muß 
von vornherein bemerken, daß die Intendantur beim Engage“ 
ment viel Geſchick bewieſen hat. 

Das Stück, das ſchon älteren Datums iſt, hat immer noh 
ſeine alte Zugkraft bewieſen, wovon auch der ſtark beſuchte 


— 


Mr. Katzmann wußte natürlich ſehr wohl, daß Vanzetti in 
Wirklichkeit damals gar nicht dienſtpflichtig geweſen war; aber 
er fuhr fort, höhniſch und mit jener erheuchelten Entrüſtung, die 
er ſich in elfjährigem Staatsdienſt angewöhnt hatte, zu fragen: 
„Als unſer Land Krieg führte, ſind Sie davongelaufen, um ni 
als Soldat kämpfen zu müſſen, was?“ Der Staatsanwalt war 
nicht daran intereſſiert, Vanzetti bezüglich des Verbrechens von 
South Braintree zu befragen und zu beweiſen, daß er dabei ge⸗ 
weſen ſei, der Staatsanwalt war nicht daran intereſſiert, den 
Verſuch zu machen, Vanzettis Alibi zu widerlegen, er war nur 
daran intereſſiert, zu beweiſen, daß Vanzetti die Polizei belogen 
habe, und daß er ein unpatriotiſcher Menſch ſei. 

Er beſchäftigte ſich mit dem Verſuch des Angeklagten, eine 
Verſammlung zu organisieren, u. mit dem unglückſeligen Flugo n 
das Vanzetti entworfen hatte: „Sie wollten Männern, die i 
Krieg geweſen waren, in einer öffentlichen Verſammlung Ra 
ſchläge erteilen? Sind Sie dieſer Mann?“ — „Ja, Sir, erwi⸗ 
derte Vanzetti ruhig, „dieſer Mann bin ich, aber nicht der Man 
den Sie ſuchen.“ Die Zeitungen machten von dieſer Szene vie 
Aufhebens; das war es, wonach ihre Leſer lechzten. „Ein Augen, 
blick von dramatiſcher Spannung,“ ſagte der Boſtoner „Traveler 
und ſchilderte, wie der Anklagevertreter „gedonnert“ habe. Der 
„American“ ſchrieb: „Die Stimme des Staatsanwalts bebte vor 
Erregung. Ein Schauder durchlief das Publikum.“ 

Aber erſt bei dem Kreuzverhör mit Sacco erreichte des großen 
Staatsdieners Stimme ihren gewichtigſten Donnerton, erlebten 
das Publikum und die Zeitungsleſer ihre köſtlichſten Schauder. 
Nicola Sacco beherrſchte die engliſche Sprache ſehr ſchlecht und 
mußte den zu Hilfe rufen; ebenſo war er ſehr wenig Herr ſeiner 
Gefühle, ließ ſich reizen und auſſtacheln und zu Aeußerüngen or. 
vozieren, die ihn zugrunde richten mußten. Der Staatsand . 
ſtellte ihm ſiebzehnhundert Fragen, und dieſe Fragen beſchalt en 


ſich mehr mit Patriotismus als mit irgendwelchen e —— 


gen. „Haben Sie im Mai 1917 unſer Land verlaſſen?“ 
Katzmann. Br 
„Ich kann nicht mit einem Wort antworten,“ erwiderte Sacco. 
Gortſetzung folgt.) f 


N 


.... nner 


Unterhaltungsbeilage des Volkswille 
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Von Peter Scher. 


ö Eines Tages erfuhr ich von einem Einsdbauern — auf deſ⸗ 
700 Gehöft ich vor Jahren einmal „mit voller Penſion“ zur 
atur zurückgekehrt war —, daß in ſeiner Gegend eine Hoch⸗ 
zeit bevorſtehe, wie ſie ſeit Jahren auf Meilen in der Runde 
nicht dageweſen ſei. 

Der Bauernariſtokrat Aegidius Reinalter, Bauer am Rain 
I der Langwanderhöh, und die Kreszentia Chlam, Hochbauern⸗ 
ochter von Irzenhauſen, würden zuſammengegeben. 6 

Wir fuhren hin; es war ein ſchöner Tag. 

Die Hochzeit wurde im Marktflecken gefeiert, im Gaſthaus 
1 an hundertfünfzig Gäfte hatten ihre Teilnahme 
15 Der ganze Marktflecken war lebendig. Weißblaue Fahnen 

erall. Der Weg von der nahen Kirche bis , Schwan“ 
Ar mit Tannengrün beſtreut. Der heilige Korbinian auf dem 
arktplatze ſtrotzte von Blumen. 0 
de Es war merkwürdig zu ſehen, wie ſich die Gewerbetreiben⸗ 
x n und Kaufleute des Fleckens, die böſen Beamten des Finanz⸗ 
amtes und alle die Menſchen einer haſtigen, neuen Zeit ſchon 
dußerlich von den würdig ſchreitenden Geſtalten „in der Tracht“ 
kenetichieben, wie jene dieſen und dieſe jenen eine fat ſchau⸗ 
ellungsmäßige Aufmerkſamteit widmeten und wie am Ende 
die Gegensätze ineinander übergingen. 
N Als wir hörten, daß die Gäſte ſich in ſolche geſchieden hat⸗ 
n, die der kirchlichen Feier beiwohnten und andere, die es vor⸗ 
—. gleich mit dem „Voreſſen“ im „Schwan“ zu beginnen, 
. wir uns zu den letzteren; denn aus der Ferne klang ja 

Muſik ganz ſchön zum Frühſtück. 

Aus dem „Schwan“ duftete es uns ſo entgegen, daß wir 
1 gleich eilfertig an eine der langen Tafeln unter die Bauern 
en und ohne ein Wort, nur mit Geſten „das Nämliche“ be⸗ 

ten. Und beim Bauche Fallſtaffs, es wurde uns eine Leber⸗ 
ödelſuppe zuteil, die ohne Beiſpiel war. 

Hierauf gab es Weißwürſte, deren jede einzelne ein Lob⸗ 
geſang war, dann für den Anfang einen kleinen Nierenbraten, 
0 zur Probe. Auch dieſer war ein Hymnus. Zwiſchendur h 
chalteten wir Obſtſchnäpſe ein, deren Feuer uns begreiflich wer⸗ 
dame; weshalb die umſitzenden Bauern ſchon zum Anfang in 
oͤlliſche Bewegung kamen. 

Wir ſchnappten nach Luft und ſahen uns die Umgebung 
an. Gegenüber ſaß ein ſiebzehnjähriges Mädchen, dem ich ſo⸗ 
bleich den Namen „das Kälbchen“ gab. Es trug ein Samtmie⸗ 
er; man hätte ſeine Taille mit zwei Händen umſpannen kön⸗ 

1 ſo reizend ſchlank war es. a 
05 Das „Kälbchen“ ſtopfte, mit ſeinen großen braunen Augen 
lieblichem Stumpfſinn glotzend, mit ruhiger Sachlichkeit eine 
E zwurſt nach der andern in ſeinen reizend friſchen Mund. 
ge kam ein junger, ſtämmiger Burſche, beugte ſich nieder 
flüsterte jo diskret, daß der ganze Saal es hören konnte: 
„An ganzen Tag g'hörſcht mir!“ 
RS Worauf das Kälbchen, ruhig weiter an feiner Weißwurſt 
ffelnd, Zuſtimmung nickte. a 
eh Die Bauern ringsum brüllten ſchon vor Feſtvergnügen. Auf 
mal bumſten draußen Böller los, ein Geſchrei ging über die 
ze en „Sie kommen!“ und alle ſtürzten hinaus. Eine ohren⸗ 
leitende Blechmuſtk ertönte — der Hochzeitszug! 
88 Hochzeitslader mit heiteren Sprüngen an der Spitze, 
allen die Muſtkanten, dann — mit drei Schritten Abſtand von 
bern anderen — das Paar: die Braut im Samtmieder mit ſil⸗ 
is er Talerkette, breitem Perlhalsband, vor Feierlichkeit, blaß 
8 in die Lippen, er: auch dicke Taler vor dem Bauch, den 
ex urrbart aufgewichſt, die Knie durchgedrückt, mit einer lan⸗ 
Ihen ſaſeidenen Krawatte, ſtolz und gockelhaft. Hinter den 
dählic ein endloſer Zug von Dirndln und Buam, netten und 
funkt n; auch kropfige alte Mädchen fehlten nicht, aber alle 
fire nd von bunten Farben, goldene Riegelhauben auf den 
erbeten Haaren. Ein Gebrüll erhob ſich, daß der ganze „Schwan“ 
te. Hinauf in die Feſtſäle! 
den iu zwei Sälen lief die Tafel an den Wandreißen hin, auf 
Podium die Muſik. 


Ottober — der Monat des Brunſthirſches 
der Monat, der dem König unſerer Wälder gehört. Durch die ſtillen Herbſtnächte dröhnt ſein herriſcher Kampfruf: 
Herausforderung und Triumph! * 


Die Schwanenwirtin, wie ein Feldherr, warf Batterien 
fetten Ochſenfleiſches gegen alle Fronten der von der Predigt 
ausgedörrten Freſſer. Eine Ladung Kartoffelſalat in den vor⸗ 
deren, ſechs Ladungen Weißwürſte in den hinteren Saal. 
Eine Stunde lang ging fo das Vorſcharmützel. Da erhoben 
auf dem Podium die Muſikanten ein grauenvolles Geſchmetter; 
die Männer, noch kauend, ſprangen auf, pfiffen den Mädchen 
oder winkten ihnen gebieteriſch mit der Hand, und los ging der 
Landler, daß die Balken krachten. 


uu 


Wir haben nichts 


Wer alles hat, dem wird auch noch gegeben. 

Wir haben nichts, das heißt wir haben Wut, 

Weil wir an jedem Tag das liebe Leben 

Mit Qual bezahlen müſſen und mit Blut. 

Was heißt Erlöſung? Des ſind nichts als Phraſen, 
Mit denen ſie uns alte Märſche en, 

Weil ſie zufrieden, aufgebläht und ſatt ſind 

Und weil wir müde, ausgedörrt und matt find! 


U 
Uns drückt die Not. Ein Brot wär uns viel lieber, 
Und auf dem Brot ein guter Happen Wurſt! 
Wir haben dieſen Troſt auf morgen über, 
Wir haben heute Hunger, heute Durft! 
Wir ſollen glauben? Nein, wir wollen wiſſen! 
Wir werden drohend unſre Aufruhrsfahnen hiſſen, 
Solang die Herren aufgebläht und ſatt ſind, 
Solang wir müde, ausgedörrt und matt find! 


Wer gar nichts hat, wird morgen alles haben. 
Nun ſchön, wir hättens heute alle gern. 
Die alles haben, wollen wir begraben, 
Die aufgeblähten und die ſatten Herren! 
Wir ſollen handeln? Ja, wir werden handeln, 
Zur guten Heimat dieſe Welt verwandeln, 
Wir rücken an, bis alle Herren matt find, 
Wir rücken an, bis alle Menſchen ſatt 2 
} R 


Die Straßenbahnfahrt 


Von A. Jordan. 


„Lehrer Hanſen iſt wirklich ein netter Kerl,“ Carlo betrachtet 
ein 25⸗Oere⸗Stück, das er ſich mit einem kleinen Weg für Lehrer 
Hanſen verdient hat. Es iſt Pauſe, und er kann ſich noch gerade 
etwas kaufen gehen. Im Fenſter des Grünkramladens ſind leuch⸗ 
tend rote Aepfel aufgeſtapelt — er kann ihnen nicht wider⸗ 
ſtehen. Carlo wählt ſich den größten. „Wieviel koſtet der?“ Der 
Grünkramhändler iſt ein Kinderfreund. „Na ſagen wir 10 Oere, 
junger Mann.“ 

Schon iſt Carlo mit dem Apfel verſchwunden. Er erreicht 
gerade die Schule, als es auch ſchon zum Unterricht läutet. Er 
kann weder ſein Frühſtücksbrot noch den Apfel vertilgen. Trotz⸗ 
dem ſtrahlt er. Donnerwetter! Noch 15 Oere in der Taſche — 
das langt ja gerade zu einer Straßenbahnfahrt! Carlo hat einen 
langen Schulweg — und — in Gedanken genießt er ſchon die 
Fahrt — allein in der Elektriſchen — himmliſch. 

Wenn der Vater dabei ift, ſtehen fie nämlich immer auf der 
hinteren Plattform — werden geſchubſt und gepufft. Heute gehts 


aber rein in den Wagen. 
Carlo erobert ſofort einen Eck⸗ 


Linie 10 hält an der Ecke. 
platz und legt die Schulmappe, das Butterbrotpaket und den 
ſich über das verſäumte Früh⸗ 


Apfel neben ſich. Dann macht er 

ſtück her. Energiſches Kinnbackengeſchaukle. Bei der nächſten 
Holteſtelle füllt ſich die Bahn auf einmal bedenklich, und Carlo 
muß feine Mappe auf die Knie legen. Seine Bank iſt vollkom⸗ 


men beſetzt. Eine kleine, dürre Dame ſteigt ein und erſpäht einen 
ſchmalen Streifen Platz neben Carlo. Sie quetſcht ſich dorthin ſo 
Unſer Freund wird rot vor Aerger. 
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Dreimal — ſechsmal herum. Dann wieder ein Eßgefecht. 

Die Speiſenträgerinnen ſtürzten, blaurot im Geſicht, trepp⸗ 
auf, treppab. Das Einhämmern der Bierhähne, das Kreiſchen 
der Frauen über die Witze der Männer, jäh aufſchießendes Ge⸗ 
juchze, vermiſcht mit fettem Brodem aus der Küche, Muſik, 
Muſik! f 

Und immer wieder Tanz nach neuen Gängen. 

Wahrlich, ein kerniges Geſchlecht! 

Nach vier Stunden trat eine Pauſe ein. Man formte ſich 
zum Zuge, und unter Vorantritt der Muſik ging es — heim? 
Keineswegs, ſondern hinüber zum „Roten Ochſen“ — zum Wein! 
Denn auch der „Rote Ochſe“ will leben und die Bauern wollen, 
bevor ſie im Tafeln weiterſchreiten, erſt einmal eine Anzahl 
Schoppen trinken. 

Vom Weinwirt ging's zum Photographen. 
wundervolle Stellungen zu ſehen. Der junge Ehemann war im 
Hinblick auf das Bild — vielleicht das einzige Mal in ſeinem 
Eheleben — zärtlich. 

Dann ging es im „Schwan“ weiter. f 

Gott mag wiſſen, wo die Bauern alles unterbrachten; ich 
ſah das „Kälbchen“ noch in vorgerückter Stunde, hochroten 
Kopfes zwar, doch unverdroſſen kauen — wenn es nicht gerade 
tanzte. 

Spät abends folgt — wie in der antiken Komödie — das 
Satirſpiel. . N 

Jeder Gaſt iſt verpflichtet, nach Rang und Selbſteinſchätzung, 
ſeinen Anteil an den Koſten zu bezahlen; in einer Tüte über⸗ 
gibt er den. Betrag dem jungen Ehemann. Dieſer realiſtiſche 
Höhepunkt iſt — offenbar zur Linderung der für Bauern immer 
beſonders ſchmerzlüchen Prode zur des Bezahlens — mit einer 
ſonderbaren Tradition verbunden: jeder Gaſt iſt berechtigt, dem 
Hochzeiter nachzuſagen, was er gegen ihn auf dem Herzen hat. 
Eine Art Scherbengericht oder Haberfeldtreiben im kleinen. 

„Acht Mark ſie baz'g,“ jagt der Hintenmofer, indem er ſeinen 
Anteil vor den Ehemann hinlegt — „und du biſt ſcho a’ ganz 
a’ hundsheiterer Bazi zweg 'n dem und dem“ 

Und er legt los mit beißender Kritik. 

Unter allgemeiner Heiterkeit und nachdem er ſein Sünden⸗ 
regiſter ſo vollzählig wie noch nie im Leben beiſammen geſehen 
hat, ſtreicht der glückliche Ehemann das Geld ein. 

Zuweilen kommt es zu einer Rauferei. Aber der Bader 
wohnt in der Nähe 


; 1 
„Sind hier eigentlich mehr Sitzplätze als 10 auf ‘ diefer 
Seite?“ fragt er den Schaffner kampfbereit. Dieſor lächelt ſo ge⸗ 
wiß und murmelt irgendetwas, daß Carlo ja noch nicht erwach⸗ 
ſen ſei. 

Eine große, üppige Dame kommt angepuftet und ſieht ſich 
mit ihren Kulleraugen hilflos um. Die kleine Dürre von vor⸗ 
hin erhebt ſich und pufft Carlo an: „Stehe auf und mache der 
älteren Dame Platz!“ 

Carlo denkt ja gar nicht daran. 5 

„Ich habe meinen Platz bezahlt,“ entgegnet er energiſch und 
jeden weiteren Einwand abſchneidend. Ein Ausbruch des En 
ſetzens durchläuft die beiden Sitzreihen. : 

„Hat man ſowas ſchon gehört! Solche Ungezogenheit! Die 
Jugend von heute, da ſteht man's! Unerhört!“ . 

Carlo entdeckt, daß er urplötzlich im Mittelpunkt der Auf⸗ 
merkſamkeit ſteht. Er hat jetzt ſein Margarinebrot verdrückt und 
beißt in den roten Apfel. Die vorwurfsvollen und anklagenden 
Blicke der geſamten beleidigten Damenwelt vermögen nicht, ihm 
den geſunden Appetit zu verderben. 

Der eleganten, nach Luft ringenden Korpulenten hat man 
inzwiſchen Platz neben einer jungen Mutter verſchafft, deren 
Kinder infolged ſſen jetzt ſtehen müſſen. Mit jedem neuen Fahr- 
gaſt ſchwillt die Empörungswelle an — und nur wegen des apfel⸗ 
eſſenden Carlos in der Ecke. 

Eine Gouvernantenſeele erbarmt ſich herablaſſend dieſer ver⸗ 


ſtockten Kinderindividualität: „Weißt du denn nicht, mein kleiner 
Freund, daß ältere Damen ſchneller müde werden als kleine 
Jungens . 2 
„Nee .. “ ſagt Carlo und beißt unbeirrt in den Apfel. 

Die Mutter mit den beiden jtehenden Kindern blickt trium⸗ 
phierend um ſich und wendet ſich dann an Carlo: „Du ſollteſt 
2 werden und lernen, auf andere Menſchen Rückſicht zu 
nehmen!“ 


Die nächſte Dame: „Ich habe auch einen kleinen Jungen, aber 


Da gab es 


noch nie wurde ihm geſtattet, in einer überfüllten Straßenbahn 


zu ſitzen — zeige mir, daß du genau ſo wohlerzogen biſt!“ 


Carlo kaut unangefochten weiter. Die allgemeine Indigna⸗ 
tion wächſt. Worte wie: „Bolſchewiſt“ und „Verbrechernatur“ 
durchſchwirren den Wagen. 

„Man Sollte ihn rausſchmeißen,“ ſchlägt eine quittegelbe 
Dame in autorativem Tone vor, indem ſie ſich außerdem noch 
direkt an den Schaffner wendet. Dieſer überhört indeſſen die ge⸗ 
häſſige Bemerkung. Im Grunde feines Herzens ſympathiſiert er 
nämlich mit Carlo, ohne daß er zu ſagen wüßte, warum. 


Linie 10 crreicht den Enghave Platz. Carlo iſt am Ziel. 


Alles atmet erleichtert auf. Er kann gar nicht begreifen, 
weswegen er ſo erregt auf die Inſaſſen gewirkt hat — aber er iſt 
Kratzbürſtigkeiten gewöhnt — Scheltworte gleiten an ihm ab. 

. Als ihm aber die kräftige Hand des Schaffners zuguterletzt 
einen betulich freundſchaftlichen Schlag auf die Schulter verab⸗ 
reicht, blickt Carlo ihn verwundert an, und er kann nicht faſſen, 
wieſo ihm plötzlich die Tränen kommen 


ei et 
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Im Banne des Reporters 


Von Erich Gottgetreu. 


Der Weg meiner Reiſen führt rund um Finnland. Wohin 
ich auch kam, und ich glaube, daß der Reiſeplan ſtark vom Tra⸗ 
ditionellen abgewichen iſt, — überall hieß es: „Ja, vor drei 
Tagen iſt der Mann von der „Neuyork Times“ auch ſchon hier⸗ 
geweſen.“ Merkwürdig 

Die drei Tage waren nicht einzuholen. Die Neigung, den 
geheimnisvollen Reporter von der „Neuyork Times“, deſſen 
Bahn ich ebenſo treulich wie ungewollt nachzog, kennenzulernen, 
war ebenſo groß wie das Pech, andauernd den ſtereotypen Satz 
zu hören: „Ja, vor drei Tagen ...“ 

Bis der andere ſtehen blieb. Stehen blieb auf eine ſelt⸗ 
ſame Weiſe, die zu erzählen ſich lohnt. 

Zwei Abende vor meiner Abreiſe wurde im Nationaltheater 
in Helſingfors ein intereſſantes finniſches Stück geſpielt, in dem 
eine Schauſpielerin beſonders hervorragte: Ruth Snellmon. 
Als der Vorhang nach dem letzten Alt gefallen war, klatſchten 
die Leute begeiſtert Beifall, riefen immer wieder ihren Namen, 
um ſie ſelbſt an der Rampe erſcheinen zu ſehen; einer der Nach⸗ 
barn ſagte: „Das iſt die Tochter von Sibelius“ 


Sibelius — der Name wirkte auf mich elektriſierend. Ich 
weiß nicht, ob Sie die richtige Vorſtellung vom Weſen des Jour⸗ 
naliſten haben, und ob Sie begreifen können, daß einer ſich 
glatt jahrelang Vorwürfe machen kann wegen der verpaßten 
Gelegenheit zu einem guten Interview, das die Oeffentlichkeit 
intereſſiert. An alles war in dieſen vier Wochen gedacht wor⸗ 
den, was von der Kalevala bis zu Nurmi die Finnen berühmt 
gemacht hat — an Sibelius, den bedeutendſten nordiſchen Kom⸗ 


poniſten, bekenn ich, kam die Erinnerung erſt durch die flüchtig 


hingeworfene und zufällig aufgefangene Bemerkung eines 
fremden Theaterbeſuchers. Wenn ein Reporter in ſolchen Stun⸗ 
den Zeit hätte, ſich zu ſchälen, hätte ich es jetzt getan; ſo aber 
fuhr ich nach Jarvenpää, dem Wohnort des greifen Muſikers. 


Jarvenpää it ein entzückend gelegenes Dorf weſtlich der 


Landeshauptſtadt; den Hintergrund feiner roten Holzhauskette 


bildet ein ſilbernes Band mehrerer Seen, herrlich iſt es hier. 
Das Auto, das ſeinen Haltepunkt an der Bahn hat, wäre gerade 


unterwegs, käme aber in einer halben Stunde zurück, ſagt man, 
es wäre alſo zweckmäßig, in der Ravintola zu warten. Alſo 


wartet man in der Ravintola. 

Da ſitzt ſchon wer, ſpricht ſchwediſch auf den Wirt ein, der 
lacht verzweifelte Gebärden, weiß von nichts. „Aber, mein 
Herr, Ihnen muß doch da etwas bekannt ſein.“ „Nein, mein 
Herr, wirklich nicht...“ 

Der Frager, ein langer Burſch mit roten Haaren und vie⸗ 
len Sommerſproſſen, ſtützt verzweifelt ſeinen Kopf auf, ſtützt, 
grübelt, grübelt — da kommt das Auto. 


Der Wagen holpert einige herrliche Waldwege entlang bis 
zu der Villa von Sibelius, einem ſehr hübſchen Holzhaus in 
einem weiten, gepflegten Garten. Der Profeſſor, jetzt einund⸗ 
ſechzig Jahre alt, iſt ein netter Herr. Er kramt allerlei Erin⸗ 
nerungen an Deutſchland aus, was man mit Liebenswürdigkei⸗ 
ten über Finnland ſehr aufrichtig erwidern kann, dann kommen 
wir auf die Sache — nein, wir kommen nicht auf die Sache. 
Sibelius ſpricht über Gott und die Welt, bloß nicht über Muſik. 
„Ueber Thema darf nicht geſprochen werden“, — ſo heißt das 
journaliſtiſch: „Laßt alle Hoffnung fahren.“ Ueber zwei Türen 
fand ich es bis jetzt: die eine war die von H. G. Wells in 
Graſſe bei Cannes, die andere die von Sibelius. 


„Sehen Sie“, ſagte Sibelius, „da war vor drei Tagen ..“ 
Bums. Was war das für ein verborgener Moſes, Geſetzgeber 
von der „Neuyork Times“, deſſen Willen man blindlings voll⸗ 
führen muß hier in einem Lande, das in ſeiner Landſchaft Frei⸗ 
heit jubelt, das in ſeinem Volke Freiheit leben läßt, das in 
ſeiner Kunſt Freiheit hündet? „Der Herr ſoll nun ſchon feit 
drei Tagen im Dorf herumſitzen und alle Welt ausfragen, was 
man von meinem Privatleben weiß, von meinen Anſichten über 
die moderne Muſik, über die Prohibition — aber Sie ſehen ja 
ſo trübſinnig aus?“ 

Aeber den Bäumen am ſtillen See von Jarvenpää ſtrahlte 
der Mond auf. Langſam floß jetzt die Unterhaltung, Kaffee 


dampfte, Sibelius ſetzte ſich ans Klavier, die Stunde, wo es 


ſchicklich war, ſich zu verabſchieden, näherte ſich; ich ging, ging 
ſangſam durch den mächtigen Wald, da dämmerte ein Gedanke. 

Der Gedanke war richtig. 

Vor der Ravintola ſtürzte der lange Burſche auf mich zu, 
ſtellt ſich vor, ſprudelt los: „Brown, Reporter von der „Neuyork 
Times“, habe geſehen, daß Sibelius Sie empfangen hat, mich 
vor drei Tagen auch: Kollege, was hat er Ihnen geſagt? Mir 
alles, nur nichts über Muſik, mein Blatt braucht das aber; 
Kollege, ich bitte Sie, mir auszuhelfen ...“ 


Der verlorene Sohn 
Gemälde des niederländiſchen Malers Hieronymus Voſch das 
auf der Auktion Figdor in Berlin den Rekordpreis von 
385 000 Mark erzielte. 

* 


Die geringen Auskünfte, die ich geben konnte, mußte Miſter 
Brown notwendigerweiſe ſehr deprimieren. Er ſchien ſehr un⸗ 
glücklich zu ſein. O ja, es gibt Dinge, über die Journaliſten 
weinen können. Trotzdem mißlang ein Troſtverſuch, ein Hin⸗ 
weis auf Miſter Browns doch ſicher micht eingetrocknete Phan⸗ 
tafie, nicht ganz daneben. Wir kamen nach ungefähr zwanzig 
Kilometer Bahnfahrt auf andere Dinge zu ſprechen, ſo berichtete 
ich Miſter Brown auch, daß ich ſeinen Namen ſchon vorher ge⸗ 


kannt habe, auf eine ſehr ſeltſame Weiſe, ob er ſich die erklären 
könne 

„O ja. Sie find vor vier Wochen nach Helſingfors gekom⸗ 
men. Sie ſind im Hotel Pennia abgeſtiegen. Sie hatten das 
Zimmer Nr. 80. Ich bezog es nach Ihnen. And fand, geſchrie 


ben auf einen alten Briefumſchlag, einen Reiſeplan herumlie“ 
gen, den Sie offenbar dort gelaſſen haben. Der Plan war aus“ 
gezeichnet. Ich habe ihn mitgenommen, benutzt, ich danke Ihnen. 
Vipuri, die erſte große Stadt, ließ ich weg. Daher der Vor⸗ 
ſprung von drei Tagen. Sie verſtehen?“ e 

Ich verftand. Im allgemeinen hilft man der KRonkurteni 
gar nicht ſo gern. 


5 Zum 2000. Geburtstage Bergils f 
des großen römiſchen Dichters, der am 15. Oktober des Jahres 70 v. Chr. geboren wurde, hat die italieniihe Regierung dieſe 
Denkmünze prägen laſſen. g 


Die Hilfe der Brüder und Schweſtern 


Am Tage vor der Entlaſſung aus dem Gefängnis hatte der 
Anſtaltspfarrer ihn zum letzten Male kommen laſſen und mit 
ſchöner Beredſamkeit ihm vorgeſtellt, daß er ein unſoziales Ele⸗ 
ment geweſen ſei, das nun geläutert und gebeſſert der Gemein⸗ 
ſchaft wiedergegeben werde. 

„Nicht alle Tage ſcheint die Sonne. Aber wenn es mal 
trübe ausſieht, dann verſündige dich nicht wieder gegen das ſie⸗ 
bente Gebot, ſondern verlaſſe dich auf die Hilfe Gottes und der 
Menſchen. Jeder wird dir gern helfen, denn wir ſind ja alle 
Brüder und Schweſtern.“ 

Dieſe vom warmen Herzen kommenden Worte vertieften noch 
ſeine Reue über den dummen Fahrraddiebſtahl, der ihn ins Ge⸗ 
fängnis gebracht hatte. Ehrlichen Willens gelobte er dem 
Herrn Anſtaltspfarrer in die Hand, in ſeinen Mitmenſchen künf⸗ 
tig nur noch liebenswerte Brüder und Schweſtern ſehen zu 


Sehr lange konnte Herbert dieſen Vorſatz nicht aufrechter⸗ 
halten. Sein Wunſch, die anderen Menſchen als Geſchwiſter zu 
betrachten, wurde von ihnen ſelten erwidert. Tag um Tag 
ſuchte er vom Morgen bis zum Abend nach Arbeit. Meiſt ohne 
Glück. War man aber bereit, einen Arbeiter einzuſtellen, dann 
verlangte man ſeine Papiere. And in denen ſtand mit behörd⸗ 
lich vorgeſchriebener Achtung von der Wahrheit, daß Herbert 
vorbeſtraft ſei. Nein, einen neunzehnjährigen Burſchen, der 
ſchon im Gefängnis geſeſſen hatte, den wollte niemand anſtellen. 

Herbert bekam feine Arbeit, weder in dem Beruf, den er 
erlernt hatte, noch in einem anderen. Seine Eltern lebten nicht 
mehr. Nur zwei ältere Schweſtern, die er ſeit Jahren nicht ge⸗ 
ſehen hatte. Einmal ließ man auf der Fürſorge biſſig eine Bes 
merkung fallen, bei den Schweſtern ſei doch etwas zu holen, 
warum er ſich nicht an die wende. Aber dieſe Zumutung wies 
Herbert zurück. Er dachte dieſer Schweſtern nur mit Schaudern. 
Den Reden ſeiner verſtorbenen Mutter nach mußten dieſe beiden 
Mädchen Raubtiere ſein, reißende Wölfe, Abſchaum der Menſch⸗ 
heit. Er ſelbſt hatte zwar im Gefängnis geſeſſen, aber er hatte 
auch geſchworen, ein anſtändiger Menſch zu bleiben. 

Als der kalte Herbſtwind durch Herberts Kleider pfiff, weil 
ſie abgewetzt und löcherig waren — als er nicht mehr im 
Freien nächtigen konnte, weil er nach den kühlen Nächten vor 
Huſten kaum noch reden konnte —, als die Fürſorgegroſchen auch 
mit dem Zuſchuß erbettelter Pfennige nicht mehr zur Stillung 
des Hungers langen wollten, da überwand die große Not im 
Herbert die Scham. Er ging zum Herrn Paſtor. 

Nicht zu dem Gefängnispfarrer. Vor dem Gefängnis 
graute ihm. Sondern zu Herrn Paſtor Schmattke, der ihn und 
ſeine Schweſtern ſeinerzeit in der heiligen Konfirmation zu 
einem chriſtlichen Leben vorbereitet und der auch ſeine verſtor⸗ 
benen Eltern mit Gebet und Predigt zu Grabe gebracht hatte. 

Es dauerte ein Weilchen ehe Paſtor Schmattke ihn wieder⸗ 
erkannte, und das war auch nur unter Zuhilfenahme eines 
Notizbuches möglich. Aus dem erſah Paſtor Schmattle aber 
auch, daß Herberts Schweſtern einem unchriſtlichen und verwerf⸗ 
lichen Lebenswandel anheimgefallen waren, und daß er ſelbſt 
rerwahrloſt ſei. Dieſe letzte Feſtſtellung hätte Paſtor Schmattke 
nicht aus ſeinem Notizbuche zu machen brauchen. Herbert war 
ſelbſt davon überzeugt, wenn er ſein heruntergelkommenes Aeußere 
mit dem Raume verglich, in dem er dem Pfarrer gegenüberſtand. 
Zum Sitzen forderte der Pfarrer ihn nicht auf. Aber er ſchenkte 
ihm ſchließlich fünfzig Pfennig, bedauernd, daß er unter den 
Umſtänden „leider Gottes“ nicht mehr tun könne. 

Herbert nahm außer den fünfzig Pfennig auch die Ueber: 
legung mit, daß die Hilfe unter Brüdern und Schweſtern doch 
wohl ein bißchen weitergehen könnte. Mit den fünfzig Pfennig 
ſtüllte er den bitterſten Hunger, die Ueberlegung ader wuchs in 
ihm bis zur Vernichtung des letzten Reſtes von Scham. Paſtor 
Schmattke hatte ihm beſtätigt, daß er heruntergekommen und 
verwahrloit ſei. Er hatte ihm unter die Naſe gehalten, daß 
ſeine Schweſtern verworfene und verachtenswerte Geſchöpſe 
ſeien. Jetzt war ihm ſchon alles gleich. Jetzt wollte er nur noh 
den letzten Beweis für die Unhaltbarkeit der Behauptung, alle 
Menſchen hülfen ſich wie Brüder und Schweſtern. Das hatte er 
geglaubt. Aber keiner hatte ihm Arbeit gegeben, ſelbſt wenn 
es möglich geweſen wäre. Mürriſch hatten die Fürſorgebeam⸗ 
ten ihm die Groschen hingeblecht, zum Sterben zu viel, zum Les 
ben zu wenig. Heruntergelumpt war er und hilb verhungert. 
Er wollte gar nicht mehr an die Menſchen glauben. Er wollte 
ſtehlen, aber diesmal keine Läpperei. Und mit Bedacht. Viel⸗ 
leicht würde er ſogar rauben und morden. Aber den letzten 
Antrieb zu dieſem Entſchluß, die Rechtfertigung dazu. die ſollte 
ihm ein Fußtritt geben, der ihn endgültig in den Dreck beför⸗ 


wollen. 


derte. Und dieſen Fußtritt würde er ſich von feinen Schweſtern 
holen. Mit Wolluſt malte er ſich aus, wie ſie über feine erk 
bärmliche Verkommenheit lachen würden. Dieſe ſicherlich ges 
putzten Damen, die ſchon ſeine Mutter verabſcheut hatte, die 
auch jetzt Paſtor Schmattke verabſcheuungswürdig und hoffärtig 
genannt hatte. Dieſe — — Huren! Sie ſollten ihm den Re 
geben — dann war er fertig mit der Welt. 

In das Geſicht hatte Herbert den Schweſtern ſeine Perach⸗ 
tung brüllen wollen. Sie ſollten ſich Samt und Seide ſchmutzig 
machen, wenn ſie ihn anfaßten, ihn hinguszuwerfen. Aber es 
kam doch anders als Herbert ſich die Sache ausgemalt hatte.“ 

Zwei Mädchen waren da, die in Tränen ausbrachen, als ſie 
ihn erkannten. Zwei Damen allerdings, wie es Herbert er? 
ſchien, aber gar nicht hoffärtig. Nicht einmal in Samt un 
Seide. Und trotz ſeiner Verkommenheit drückten und umhalſten 
fie ihn, ohne Rüchſicht auf ihre ſchönen Kleider zu nehmen. An 
ihre Tränen floſſen über feine Backen. Dann ſetzten ſie ihm 
Eſſen vor und wetteiferten, wer ihm die beiten Biſſen zuſhob. 
Sie ließen ihn baden und Emmi ging, Wäſche für ihn zu lau 
fen. Sie kämmten ihm das badnaſſe Haar und banden ihm 
einen weißen Kragen um. Und dann ſchlief er in einem Bett. 

Herbert vergaß nicht, daß er bereit geweſen war, zu raube 
und zu morden. Und er wußte auch, womit die Schweſtern das 
Geld verdienten, mit dem fie den neuen Anzug für ihn beza 
hatten. Er konnte daran nichts ändern und dachte nicht daran, 
ſie deswegen zu verachten. War das nicht ſchön, wenn einer 
das Rauben und Morden unterließ, weil ihm Menſchen halfen, 
die von den anderen verachtet werden? 5 

Täglich ging Herbert, ausgeſchlafen und geſättigt und la 
ber gekleidet, auf die Suche nach Arbeit, beruhigt in dem De 
wußtſein, daß die Schweſtern ihn ſtützen würden, bis er wiede 
auf eigenen Füßen ſtehen konnte. Sein Wille zur Arbeit würde 
ja auch einmal das Vorurteil gegen die Gefängnisſtrafe über? 
winden. a 

Bis er einmal den Herrn Paſtor Schmattke traf. Zufälle 
Herbert konnte nicht gut vorübergehen, denn der Herr Paſtof 
hielt ihn ſeſt. Nun, da ſcheine ja der Herrgott wieder einma 
ein Reislein, das ſchon am Verdorren war, zu neuer Blüte der 
lebt zu haben. Ja, ja, Gott läßt keinen umkommen. Immer, 
wenn wir verzweifeln wollen, ſchickt er uns Menſchen in Be 
Weg, die nicht vergeſſen, daß wir alle Geſchwiſter des eine: 5 
Vaters ſind. Herbert werde ſich erinnern, daß auch der Pet 
in der Not geholfen habe. Und wenn er wieder in beſſere! 
Umſtänden ſei — die Kirche brauche iminer wieder Erneuerunk 
des Schatzes, der den Armen zur Hilfe in höchſter Not Pe 
Und übrigens — welchen Mittels ſich denn Gott bedient be’ r 
um das Pflänzlein aus dem Sumpfe wieder in den fruchtbann, 
Garten zu verſetzen? Die Schweſtern? Paſtor Schmattke en 
fiel vor Schreck der Schirm. 1 

„Sie laſſen ſich von Ihren Schweſtern unterſtützen? Vo 
dieſen — —?“ \ 15 

Herbert war ebenſo erſchrocken wie ſeine Schweſte rn, © 
zwei Tage ſpäter ein Poliziſt erſchien, um ihn auf das wur 
nalamt zu holen. Es jei eine Anzeike gegen ihn erſtattet wo 
den wegen Zuhälterei. 1 10 

Jeden Zweifel ausſchließend, im Gegenteil beſtätigt du et, 
das offene Geſtändnis aller Beteiligten, ſtellte das Gericht 1255 
daß der Herbert P. ſich in der Wohnung zweier Proſtin er 
aufhalte und von dem Gelde lebe, das die Mädchen verdien 3 
Alſo Zuhälterei. Der Angeklagte ſei der Bruder der N, 
Aber das ſei ja nur ſtraferſchwerend. Ein höchſt verwerflich ff 
Tun des Burſchen, der übrigens wegen Diebitahls vo Kette 
ſei. Die Schweſtern, als Zeuginnen geladen, wieſen Steustit 
des Finanzamtes vor. Wieſo man ihren Beruf, de 
Steuerveranlagung ſtaatlich anerkannt ſei, durch dieſe 
herabſetzen könne? Das ſollten ſie mit dem Finanzamt 
machen. Sie fragten, ob fie den Bruder, um den ſich MENT, 
ernſtlich gekümmert habe, hätten verkommen laſſen ſollen. Hier 
Gericht erblärte, in Fürſorgefragen nicht zuſtändig zu ſein. bei⸗ 
handle es ſich um eingeſtandene Zuhälterei. Oder ob > uber 
den Zeuginnen beftreiten wollten, daß fie von ihrem Bt ot⸗ 
beſchützt worden wären, wenn ſich die — eh — berufli Hände 
wendigkeit ergeben hätte. Immerhin — mildernde Umf 
ſeien ja nicht zu beſtreiten. 0 

Und infolge der zugeſtandenen mildernden Umftänd 
Herbert nicht zu Zuchthaus, ſondern nur zu Gefängnis AR 
teilt. Darum wird er mit großer Wahrſcheinlichleit wie 
den Seelſorgebeteich des Gefängnispfarrers eintreten, De Men ' 
ſeinerzeit in die Hand verſprochen hatte, künftig in allen 4 2 
ſchen nur noch liebenswerte Brüder und Schweſtern zu ſehe & 


E wurde 
wert? 


Der Kreuzgang des Hieronymiten-Klofters Belem bei Liſſabon 
eines aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts ſtammenden Prunkbaues, deſſen ſpätgotiſcher Stil mit mauriſchen und Renaiſſance⸗ 


Motiven gepaart iſt. 


Der Dichter Heinrich Garbe ſaß in einer Loge ganz allein. 
Das hatte er ſich beſonders ausbedungen für die Uraufführung 
ſeines Schauſpiels „Der Tod auf der Straße“, daß niemand anders 
einen Platz in der Loge erhalten dürfe. Er wollte nicht durch die 
unmittelbare Gegenwart Dritter geſtört werden, jetzt, wo ſo viel 

r ihn auf dem Spiele ſtand. Seine künſtleriſche Zukunft, ſein 
Glaube an ſich ſelbſt — ja ſein Leben. 1882 f 
Er hatte an den Proben nicht teilnehmen können — woher 
ſellte er das Geld nehmen für die mehrfachen koſtſpieligen 
Reiſen? Er hatte hin und her überlegt, gerechnet und wieder 
gerechnet — es ging einfach nicht. Aber jetzt, zur Aufführung 
ſelbſt, da mußte er hin, und wenn er das Geld hätte ſtehlen 
klaſſen. Irgendein Bekannter hatte es ihm dann gepumpt — im 
thten Augenblick — nun ſaß er hier, im gleichfalls geliehenen, 
ſchlechtſitzenden Frack, nach flüchtiger Begrüßung mit dem fetten, 
lopialen Intendanten — der ihm gutmütig⸗beruhigend die Schul⸗ 
ter klopfte: „Na, nur keine Bange, es wird ſchon werden — das 
iſt ein Reißer, was Sie da geſchrieben haben, Herr Garbe. Glau⸗ 


ben Sie meiner Erfahrung.“ Der Dichter hatte den Wohlmeinen⸗ 


N den faſt ungezogen von ſich geſchüttelt, ſaß nun hier, ſtierte mit 
bDtennenden Augen auf den Vorhang, fieberte, wiſchte das von 


* 


© 
N 


kon 


Schweiß naſſe Geſicht ab und ließ ab und zu den Blick in den 


} Juſchauerraum gleiten, wobei eine leiſe Angſt, die ſich nicht ein⸗ 
ach abtun ließ, nach ſeiner Kehle griff. Das Theater war gut, 


gar ſehr gut beſetzt — was ſchließlich bei einer Uraufführung 
ſehr verwunderlich war. Aber der Dichter war weit davon 
entfernt, hierüber Freude zu empfinden. 
tenen ihn anzuſtarren wie ihr Opfer, und das leiſe Summen 
engezählter Stimmen erſchien ihm wie das lüſterne Fauchen 
ines fabelhaften Untieres, das eben zum Sprunge anſetzte, ohne 
och zu einer Entſcheidung kommen zu können. 
uns In dieſem Augenblick ſchrillte die Glocke zum erſten Male 
* die Beſucher zum Einnehmen ihrer Plätze aufzufordern. Wäh⸗ 
end eine letzte unruhige Bewegung den Raum erfüllte, griff 
inrich Garbe nach ſeinem Herzen, das plötzeich wild und furcht⸗ 
dar zu klopfen begann. Jetzt, jetzt mußte ſich erweiſen, wie das 
d nd ſeines Geiſtes ausſchauen würde, wenn ihm der Schauſpieler 
den Hauch atmenden Lebens einblies. f 
Vi Langſam, beinahe feierlich, glitt der Vorhang empor. Die 
1 hne war faſt völlig dunkel — eine einzige Stelle war von dem 
atten Schimmer einer halb erloſchenen Straßenlaterne erhellt. 
wei Perſonen ſprechen flüſternd, es war ſo ſtill im Zuſchauer⸗ 
Gain; daß man jedes hingehauchte Wort mühelos verſtand. Die 
uftalten wirkten in der fahlen, matten Beleuchtung wie Schat⸗ 
die deutlich ſah man dennoch die zaudernde Haltung des einen, 
von berredende. beſchwörende Geſte des zweiten. Der hob jetzt. 
€ irgendeinem Geräuſch erſchreckt, den Kopf — der Schein der 
taßenlaterne fiel für einen Augenblick voll auf ſein Geſicht, das 
laſſe, zerwühlte und faſt tragiſche Antlitz eines Fanatikers. 
5 2. Redlinſti,“ murmelte der Dichter, „der Aufwiegler. Eine 
esel Maske, es iſt, als hätte der Schauſpieler meine Gedanken 
r hen. Ich könnte die Rolle nicht beſſer geben.“ Er war etwas 
‘ uhigt. Trotzdem er jedes Wort ſeines Schauſpiels auswendig 
Shunt, verfolgte er die Vorgänge auf der Bühne mit zitternder 
nung. Sah, wie der andere, der Fabrikarbeiter Hans Mar⸗ 
ö immer noch unſchlüſſig den Kopf ſchüttelte, Ausflüchte ver⸗ 
Sti eine abwehrende Stellung einnahm — Iwan hob ſeine 
Y ug vergaß alle Vorſicht, ſchrie beinahe: „Und wenn wir 
freie ben müſſen . als Sklaven, ſollen wir nicht wenigſtens als 
R atem enſchen ſterben?“ Der andere ſenkte den Kopf bei dieſen 
er weg ſchien nach innen zu lauſchen, man merkte deutlich, wie 
15 it ſich rang, ohne doch zu einer Entſcheidung kommen zu 
nnen. i a che 
das In demſelben Augenblick hörte man ſchwere, dumpfe Schritte, 
aäneſe Klirren von Metall, von Waffen vielleicht. Die beiden 
Schritt verſanken ſpurlos in dem Dunkel der Nacht — die 
ganz te kamen näher, Licht huſchte über Nickel und blankes Eijen, 
Poli x s Lederzeug — ſchon waren auch die patrouillierenden 
ſchwu 1 mten in einer dunklen rabenſchwarzen Seitenſtraße ver⸗ 
aufte n. Für Minuten blieb der Platz leer — es war eine 
gende, bedrohliche Stille. ER 
“ lüsgezeichnet,“ dachte der Dichter. Er fühlte ſich ſelbſt ir⸗ 
nenman ergriffen. Das war doch etwas anderes, als das Büh⸗ 
wie ein lkript⸗ mit einem Male ſtand er ſeiner eigenen Schöpfung 
. wußt Fremder gegenüber — gleichzeitig durchrann ihn das 
wie ſein, daß dies alles ſeinem eigenen Hirn entſprungen ſei. 
etwa das Feuer eines berauſchendes Trunkes; wohlig, warm und 
% 5 verwirrend cs: 
"gendeine Turmuhr ſchlug hinter der Bühne — vier-, fünf⸗ 
kein frohe Szene wurde ganz, ganz langſam hell. — aber es war 
en Licht. Es war das kalte, bedrohliche Zwielicht eines 
fröſteln länbarmherſigen Wintertages, ſo ein Licht, das einen 
Febt jap äßt und alle Hoffnung, allen guten Glauben auslöſcht. 
3 man erſt, daß die Bühne irgendeine vernachläſſigte, häß⸗ 


a fing, 


Das Revolutionsſtück 


- Von Julius Brauer. a 


Die tauſend Augen 


U 


liche Straßenecke aus einem Arbeiter- und Elendsviertel dar⸗ 
ſtellte, mit kleinen, ſchmierigen, teilweiſe zerbrochenen Fenſtern, 
den troſtloſen hohen Faſſaden häßlicher Mietskaſernen und dunk⸗ 
len Kellern. „ 

Wieder tauchte aus dem müden Licht die etwas ſchiefe, ſchlack⸗ 
ſige und ſchlecht gekleidete Geſtalt Redlinſtis auf — aber es war 
nicht mehr Martins, der an ſeiner Seite ging, ſondern ein Mäd⸗ 
chen, blaß, ſchwarzhaarig, mit brennenden Augen. „Sonja,“ ſagte 
der Dichter, Jo laut, dag man ihn in der Nachbarloge hörte und 
„Sſſt, ſſt“ machte. Garbe lehnte ſich dicht an die plüſchüberzogene 
Brüſtung, und trotzdem er nur wenige Schritte von der Bühne 
entfernt ſaß und alles andere eher war als kurzſichtig, riß er doch 
das Glas an die Augen, um es gleich darauf, faſt erſchrocken, 
ſinken zu laſſen. Ein unheimliches Gefühl zerrte an ſeiner Seele. 
Hatte er die einzelnen Perſonen denn wirklich jo genau beſchrie— 
ben und charakteriſiert, daß ſie nun vor ihm ſtanden, lebendig 
gewordene Ideen, ganz ſo, wie er ſie ſich geträumt und erdacht 
hatte? ; a ES: 

Heinrich Garbe zwang ſich gleich wieder ein Lächeln ab 
„Sicher,“ dachte er, „haben alle Dichter ähnliche Empfindungen. 
wenn ſie zum erſtenmal eines ihrer Werke auf der Bühne ſehen. 
Das wird ſich ſpäter mit der Zeit verlieren, glaube ich. Immer⸗ 
hin. —.es bleibt Seltiam. 1 05 
Redlinſtis Worte, heiſer, aus zerſtörter Kehle hervorbtechend, 
tropfen inzwiſchen wie heißes, flüſſiges Blei in den Zuſchauer⸗ 
raum. Bi 


„Du mußt dich feiner annehmen, Sonja, mein Täubchen, mit 
Liſt und Liebe. Verführe ihn meinetwegen — mach's, wie du 
willſt, nur: er muß der Unjerige werden, jo ſehr, daß er nicht 
mehr zurück kann. Wir brauchen die Arbeiter aus ſeiner Fabrik 
— und ſie tun nichts ohne Martin; ſie folgen ihm wie die Schafe“ 

Sonja ſchüttelte den Kopf. Redlinſti hob die Fauſt. 

„Was, du willſt nicht? Mit einemmal melden ſich Gefühl⸗ 
chen, was? Schämen ſollſt du dich, iſt das deine reſtloſe Hingabe 
an die Partei?“ 5 

Sonja wurde noch blaſſer, ſie weinte hemmungslos. Schließ⸗ 
lich nickte ſie mit dem Kopfe. 

Der Vorhang ſenkte ſich, ein hörbares Seufzen ging durch den 
Zuſchauerraum — ehe irgendein müßiges Theatergeſchwätz die 
ganz offenſichtlich ergriffene Stimmung beeinträchtigen konnte, 
ging der Vorhang bereits wieder hoch. Der Dichter hatte keine 
Pauſen vorgeſehen für dies Stück. 

Die Szenen rollten immer raſcher, in faſt atembeklemmender 
Haſt ab. Dieſe Eile entſprach durchaus der jäh geſteigerten, zu⸗ 
ſammengeballten Handlung, die mit Ungeſtüm der Kataſtrophe 
entgegendrängte. Ein einziges hemmendes, verzögerndes MNo⸗ 
ment — das unbeholfene Liebesgeſtändnis von Martins vor 
Sonja in dem kleinen, armſeligen Stübchen ſeiner gelähmten 
ſeit Jahren ans Bett gefeſſelten Mutter. Es war die einzige 
Stelle, die Schauspieler und Zuſchauer zur Beſinnung kommen 
ließ, für flüchtige Augenblicke, in der atemloſen Flucht der Er⸗ 
eigniſſe. Und wenn es nicht ſo dunkel geweſen wäre, hätten die 
nahe der Künſtlerloge Sitzenden bemerken können, daß Garbe auf⸗ 
geſprungen war und die ſüßen, traurigen Worte Sonjas mitge⸗ 
ſprochen hatte. 2 

In der Tat — der Dichter, dem ſein Werk aus dem Eigenſten 
emporgewachſen war, der nun erſchüttert ſehen mußte, wie jede 
ſeine erdachten Geſtalten Blut und Leben gewann, dieſer junge 
und ungeprüfte Dichter verlor langſam das Bewußtſein für Sein 
und Schein. Allmählich verwiſchten ſich ihm die Grenzen zwiſchen 
Erdachtem, Erſehntem und Geſpieltem, und er durchlebte noch⸗ 
mols und erſchütternder die Schicksale ſeiner Helden, als wären 
es ſeine eigenen. 

Einmal hatte Sonja ihn angeſehen, ſie hatte gelächelt in 
einer traurigen und hilfeflehenden Art, ſchien es ihm. Und als 
nun die gewaltige, furchtbare Szene mit dem Straßenkampf kam, 
als Martins mit ſeinen Kameraden auf den Barrikaden ſtand, 
aus allen Straßen das Knattern der Maſchinengewehre, das 
Stampfen zahlloſer Pferdehufe die Stille zerriß, als Sonja den 
Geliebten von ſeinem gefährlichen Standpoſten herunterzerren 
wollte, hunderte Schreie die Luft durchgellten — da fiel ein roter 
Vorhang über die Augen des Dichters. Mit einem Male wurde 
ihm das Spiel auf der Bühne zur blutigen Wahrheit, er erin⸗ 
nerte ſich des Blicks, der ihn vorhin getroffen, und mit einem 
wilden, unartikulierten Schrei ſchwang er ſich über die Brüſtung. 
ſtürzte auf die Bühne und entriß Iwan die Waffe und ſchmetterte 
den Kolben auf das Haupt des Schauſpielers. 

Das Gewehr war zufällig keine Attrappe. Der Schauſpieler 
fiel mit einem dumpfen Aufſchrei vornüber, während das 
Blut in dünnen Fäden über die zertrümmerte Schädeldecke rieſelte. 
Er war ſofort tot. Die anderen Darſteller blieben ſekundenlang 
wie erſtarrt ſtehen — auch im Publikum regte ſich niemand. Bis 
endlich der Vorhang ſehr raſch niederrollte, einige beherzte Leute 
den Dichter packten und feſſelten — der ſich gar nicht zur Wehr 
ſetzte, ſondern immer nur faſt ſtolz auf die Schauſpielerin blickte. 
die Sonja darſtellte, und es durchaus nicht verſtand, daß das 
Mädchen plötzlich die Hände vors Geſicht ſchlug und krampfartig 


zu weinen begann, indes das Publikum in großer Aufregung das 
Theater verließ, um noch ſtundenlang dies grauenhafte Ereignis 


und den ſeltſamen Fall einer plötzlichen geiſtigen Umnachtung zu 
beſprechen. Sn 


Eine Mutter beugt fich nieder... 


Sie lag da und erwartete ihn. Sie hatte die Fenſter ge⸗ 
öffnet hinter den wehenden weißen Gardinen und alle Süße 
der ſiziliſchen Luft ſtrömte in das Zimmer. Wie ein Traum 
hatte fie der Aeroplan von Neapel hierher gewiegt. Wann 
hatte ſie mit dem Geliebten in der Kirche gekniet? Am Mor⸗ 
gen dieſes Tages? .. Es war nicht möglich... Wann hatte 
ſie ihn zum erſten Male geſehen? Vor ſechs Wochen in Rom, 
unter der Decke der Sixtina? Aber ſie erinnerte ſich nicht mehr 
ihres Lebens vor dieſem erſten Blick in ſein ſofort geliebtes 
Antlitz. Seine Frau... Er kam, um fie mit ſeinem Kuſſe an 
dieſer Gewißheit zu wecken, ſeine Frau . 

Er kam. Leibhaftig, ſchön wie eine Gottheit, das Haar 
naß vom Vade, in die Stirn hängend wie einem Buben, ſo 
jung in feinem weißen Nachtlittel. 

„Geliebter“, flüſterte ſie. Sie ſetzte ſich auf, ſie lächelte ihm 
entgegen, mit dieſem Lächeln ſchenkte ſie ſich ihm ſchon, es gab 
keine Seligkeit, größer als die dieſes Augenblickes: er kommt 
zu mir i g 

Aber er ſank nicht in dieſe ſchönen, weißen, ihm geöffneten 
Arme, er löschte gleichſam ihr Lächeln aus, indem er es über⸗ 
ſah. Er lauerte neben ihrem Bett am Boden hin, er ſtarrte ſie 
an. Und da ſchrie ſie auf, ihre Arme fielon hinab, wie hart 
geſchlagen. Sie ſah in ſeinem Blick, was ſie durcheiſte, ver⸗ 
ſteinte: er haßte ſie .. ; 

Jetzt? Jetzt! er haßte ſie? .. 

Und er ſagte — ſie hatte dieſe Stimme nie gehört, kalt, un⸗ 
erbittlich, ſtählerne Männlichkeit: ? 

„Du liebſt mich? Sage noch einmal, jetzt, ſage: Du liebſt 
mich?“ 

„OL, flüſterte fie, „Du fragſt? 
Weib. Du —“. 

„Du liebſt mich?“ 8 

Sie zitterte, es überlief ſie, Angſt und Entzücken: 

„Dich — Dich!“ ; 

„Gut. Du ſollſt mich immer vergeblich lieben. Du ſollſt 
deinen Feind lieben, deinen Haſſer. Ich bin dein Feind, ih 
haſſe dich, ich werde dich langſam, langſam zu Tode quälen.“ 

Sie lächelte. Er ſpielte. Sie begriff es nicht, aber er 
ſcherzte. 8 

„Ich bin deine Frau. Wir haben in San Ceſu geheiratet. 
Du haſt dich mir verbunden, Geliebter, unlöslich.“ ERDE 

„Ja, unlöslich. Um dir die Hölle zu bereiten. Die Hölle! 
Hörſt du? Lebenslange Hölle!“ 

Da begriff ſie, es war Ernſt. 
keuchte, als umbralle er ihren Hals. 

„Hölle! Hölle! Du ſollſt dich in Liebe winden, ich werde 
dich nicht einmal treten. Verachten, nicht ſehen, nicht hören. 
Nichts werde ich tun, nie für dich da ſein, die du dich nach mir 
verzehrſt.“ x 

Sie ſchrie: „Du haſt mich bis heute geliebt! Komödie? 
Warum, du? Warum denn?“ 

„Hör' zu“, ſagte er. „Alles Theater. Ich wollte dich ver⸗ 
derben, es dir gründlich beſonrgen. Nur wenn ich dich ganz be⸗ 


Da bin ich; dein, dein 


Wieder ſchrie ſie auf, ſie 


weinen müſſen! 


ſaß, konnte ich dich ganz quälen. Jetzt hör“ zu — vor zwei Jahr 
ren, nachmittags an einem Mai, fuhr ich auf der „Empreß of 
Ireland“ aus Quebec den St. Lorenz hinab. Abends kam 
Nebel, mitternachts ſuhren wir wie durch Watte und Rauch. 
Um ein Uhr in der Nacht ramente uns der Norweger „Storſtad “. 
Nach zehn Minuten gab es keine „Empreß of Ireland“ mehr... 
Nun, nichts von dieſen zehn Minuten. Jede Nacht erlebe ich 
ſie wieder. Genug: ich trieb im ſchwatzen Waller, ringsum er⸗ 
tranken ſie wie die Mäuſe, aber ſchreiend heulend. Alles fin⸗ 
ſter. Plötzlich ein Boot vor mir. Voll Frauen und Kinder. Ich 
werfe mich empor, ſchnelle aus dem Waſſer, hänge mit der Lin⸗ 
ken am Bootsrand. Ich ſehe eine Frau, ganz nackt, ſie hat zwei 
nackte Kinder in den Armen. Wie ſie mich ſieht, ſtreckt ſie mir 
eine Hand entgegen, ſie, die Mutter. Da ſchreit es: „Nein, 
wir ſinken! Niemand mehr hinein! Es iſt überlaſtet ...“ Und 
aus dem Nebel und Lärm, aus der Nacht, aus der Hoffnung 
beugt ſich mir ein ganz junges Mädchen entgegen, im Hemd, 
aber voll Schmuck, Ketten, Armbänder, Ringe. Das Hat fie ges 
rettet. Und ſie ſtößt meine Hand fort. „Bitte,“ ſchrei ich, 
„bitte, Hilſe, Hilfe! ...“ Ich laſſe nicht los. Und da bückt ſie 
ſich und beißt, o, ſie beißt in meine Hand ...“ 

Die Frau im Bett iſt zurückgewichen, mit hochgezogenen 
Knien, bis an die Wand, ſie iſt, weiß wie das Leinen, ſie 
keucht. Sie ſieht: der Mann da, das Haar naß in der Stirn, 
wie der Ertrinkende damals, hat die Linke am Bettrand; er 
klammert ſich an, fie ſieht auf der Hand eine Narbe... Eine 
Narbe, die fie als Braut fo oft geküßt. Als Kind gefallen, hat 
er ihr erklärt. O, alles ſieht ſie wieder. Sie zittert, eiſige 
Nachtluft, windige Kälte trifft ſie, es riecht nach Meer, es ſchreit 
um ſie, es heult. 

„Zwei Jahre,“ ſagt der Mann, „habe ich dieſes Mädchen 
geſucht. Damals fiſchte mich die „Evelyne“ auf, ich hatte un⸗ 
ter dem Schmerz des Biſſes loslaſſen müſſen, aber das Bild 
des Mädchens war in mein Gehirn gehämmert. Ich ſuchte 
meine Mörderin... War fie nicht meine Mörderin? 

... Sie töten? Nein! Aber ihr das Leben vergiften 
Warum weißt du?“ ſchrie er. „Du Mörderin! Beſtie! Un⸗ 
menſchlich! Jene Mutter im Boot hat die Hand nach mir aus⸗ 
geſtreckt, und ſie hatte um zwei Kinder zu zittern. Du um 
deine Perlen, deinen Schmuck! Weine! Weine! Du wirt viel 
Haſt du mich nie erkannt?“ 

Aus Tränen und Zittern, Verzweiflung und Angſt ging 
ein Blick ihm auf. 0 

„Unmenſchlich?“ ſtammelte ſie. „Menſch war ich. Ich war 
noch nicht Mutter. Ich war noch nicht barmherzig. Unver⸗ 
zeihlich du? In jener Nacht? Alles Wahnſinn, Todesangſt. 
Fe Pig ſoll büßen für — — War ich es denn damals, die das 


„Du! Gerade du! Da warſt du die Wahre, die Eigent⸗ 
liche. In ſolchen Augenblicken —“ 5 f 
Und zwei Menſchen ſtarrten ſich in entſetzte und ratloſe, fo 
haſſen wie lieben wollende Augen. * 


Abenteuer in Malta 


Von E. Cartier. 


Malta beſitzt zwiſchen der Strada Vescove und dem Fort 
St. Elme ein ſonderbares Stadtviertel, ſehr ſchmutzig, aber un⸗ 
gemein lebendig und lärmend, es widerhallt von Geſang, vom 
Gezirp der Gitarren und Mandolinen, es riecht nach Aniſette, 
nach gebratenen Fiſchen, und man ſieht oft ſehr ſchöne Mädchen 
in den engen Gäßchen. Ich verſäumte es nie, mich hier faſt jeden 
Abend einzufinden, es tat mir wohl, mich aus der britiſchen 
Kühle, aus den aſphaltierten Straßen, aus den Tea⸗rooms und 
Klubs hierher zu flüchten. Die Weinſchenken haben große, weite 
Torwölbungen, ich ſuchte mir meinen Platz in einem Winkel, 
ſo daß ich mich im Freien und doch geborgen fühlte, trank den 
ſchweren Wein, knackte geſalzene, geröſtete Mandeln. Und ich 
wartete auf Nina... 

Ich begegnete ihr das erſtemal in der Via Tramontana, 


eines abends, da die letzten Sonnenſtrahlen das graue Geſtein 


wie in Flammen ſetzten und über die platten Dächer und die 
ſchmalen Balkone ſich ein goldflirrender Schleier legte. Es war 
die Stunde, da ſich die Wäſcherinnen zur Abendraſt einfanden, 
mit Geſang und übermütigem Lachen. 

Dort ſah ich Nina, ein wunderſchönes Mädchen, braun, von 
runden Formen, und trotzdem ſchlank wie eine Nymphe mit 


feurigen Schwarzaugen und einem glühroten Mund. Und der 


Blick, den ſie mir zuwarf, ſetzte mich in Flammen. 

Aber ſie war ſehr ſpröde, als ich ſie anſprach und ihr meine 
jähe Liebe geſtand. Sie lachte etwas mitleidig auf, ſah mich an 
und ſagte: 

„Signor, du biſt glücklich, weil du liebſt ... das genügt!“ 

Ich fand ſie am nächſten Tage, durch Zufall, in einer kleinen 
Gaſſe bei der Arbeit. Das ſchmale, baufällige Häuschen beſaß 
einen Torbogen, ſo daß Nina im Freien arbeiten konnte. Sie 
plättete mit großem Eifer, und erſt als ich vor ihr anhielt. 
erkannte ſie mich und lächelte mir zu: „Ah, Signor ... guten 
Tag!“ Wegen der großen Hitze trug ſie nur ein Hemd und ein 
kurzes Röckchen, ihr blauſchwarzes Haar war loſe über dem feinen 
Nacken aufgeſteckt, und mein Auge konnte ſich an ihren herrlichen 
Formen erfreuen. 

Sie hatte nichts dagegen, als ich ihre Hand ſtreichelte, aber 
als ich kühner wurde und ſie küſſen wollte, ſchnellte ſie zurück 
wie eine wilde Katze. Aber dann lächelte ſie wiederum und 
ſagte ſchmeichelnd: 

„Ich habe jo großen Appetit.. wollen Sie mir nicht etwas 
zum eſſen bringen... für mich.. und jemand... der dort 
oben wohnt?“ 

And dabei warf ſie einen Blick nach einem Fenſter im erſten 
Stockwerk. 

Ich kehrte nach einer Weile mit einem gebratenen Huhn, 
einem Laib Brot und einer Flaſche Zyperwein zurück. Sie nahm 
es lächelnd in Empfang, bot die Wange zum Kuß und verſchwand 
im Hauſe. . 

Ein andermal begleitete fie mich in meine Herberge, leiſtete 
mir beim Abendeſſen Geſellſchaft. Die Matroſen und Hafenar⸗ 
beiter, die ringsum ſaßen, riefen uns Scherze zu, die ich nicht 
verſtand, auf die aber Nina lachend antwortete. Als ſie an 
einer Traube naſchte, fiel ihr eine Beere in den Femdausichnitt, 
zwiſchen die ſchwellenden Brüſte. Ich haſchte danach, und Nina 


hielt einen Augenblick ruhig. Dann ſteckte ſie einige Früchte 


zu ſich, fuhr mir ſchmei über die Wange und lief davon. 

Seither hatte ich ſie täglich geſehen, wenn der Abend ſchal⸗ 
tete. Sie ſetzte ſich zu meinem Tiſch, ſprach nur wenig, hörte mich 
mit einem ſeltſam ſtarren Lächeln an, wenn ich ihr von meiner 
Liebe ſprach. Ich wußte bereits, daß ihr nichts eine größere 
Freude machen konnte, als wenn ich ihr einige Leckereien auf⸗ 
gehoben hatte. Wein und Obſt. Sie nahm ihr rotes Kopftuch 
ab, band die Geſchenke darein, gewährte mir einige unſchuldige 
Liebkoſungen und murmelte manchmal: 

„Ja, ja, Signor .. ich werde dich lieben ... aber du mußt 
noch warten...“ 

Und dann war fie verſchwunden. 0 

Heute erinnere ich mich, daß fie damals jeden Abend ſelt⸗ 
ſamer war, oft blickte ſie ganz verſtört. Und merkwürdig war 
auch, daß ſie von mir nie ein Geldgeſchenk annahm. Wenn ich 
tagsüber an dem kleinen Häuschen vorbeiſtrich, ſo ſah ich ſie ſtets 
allein, ſo fieberhaft arbeitend, daß ſie gar nicht aufblickte. Und 
da ich ihr verſprochen hatte, ſie vor ihrer Wohnung nicht mehr 
anzuſprechen, ging ich wieder meiner Wege, ohne daß ſie mich 
geſehen hatte. 

Eines Abends wartete ſie bereits auf mich, mit einem 
völlig neuen Leuchten in den Augen, ſo daß mir ihr Blick 
beinahe wehe tat. Aber ſie lächelte wie ſonſt, nahm mich bei 
der Hand und murmelte: „Heute, Signor ..., werde ich mein 
Verſprechen Halten... ich werde dich lieben ... Aber geh zuerſt 
und kaufe mir in dem Geſchäft der Strada Mercanti an der 
Ecke zwei Wachskerzen.“ 

Fünf Minuten ſpäter war ich wieder bei ihr und ſie führte 
mich bis zu dem kleinen Haus. An der Schwelle machte ſie 
mir ein Zeichen: „Warte hier auf mich ., bis ich dich hole.“ 


Sie nahm das kleine Paket, dankte mir, und ging in das Haus. 
Unter dem Torbogen hatte ſie mit einer jähen Kopfbewegung 
das ſchwarze Haar frei gemacht, es rollte ihr lang über den 
Rücken. 

Ich brauchte nicht lange zu warten. Sie kam wiederum die 
Treppe heran und winkke mir: 

„Komm nun .. . ich gehe voraus, um Licht zu machen.“ 

Ich taſtete mich auf der ſchmalen Holztreppe hinan. Als 
ich oben angelangt war, befand ich mich völlig im Dunkel. Aber 
Nina rief: „Eier herein... komm, Signor!“ 

Ich ſtieß die Tür auf 

Und ich ſah Nina, mit ihren nackten Armen, über die der 
Lichtſchein zuckte, mit ihrem ſchwarzen, wallenden Haar, neben 
dem Fußende eines Bettes ſtehen. Zu beiden Seiten des Bettes 


brannte eine Wachslerze. Und auf dem Bett lag ein Toter, in 
ein weißes Lacken gehüllt, lang ausgejtvedt... 5 

Ich ſtarrte wie gelähmt hin ... Der Tote mußte noch jung 
geweſen fein, trotz der Bartſtoppeln konnte man wahrnehmen, 
wie fein und regelmäßig die Geſichtszüge waren... f 5 

Und Nina ſtand neben dem Bett und ſah mich ſtarr an, wie 
ein Raubtier, das fi zum Sprung anſchickt. .. War es Haß? 
Oder wollte ſie mir durch dieſen Anblick verſtändlich machen, 
warum ich ſie nie meht wiederſehen dürfe? 

Ich wich zurück, von Furcht geſchüttelt, polterte die Treppe 
hinab, lief die Gaſſe entlang bis zum Hafen... Ich hatte das 
Gefühl als hätte ſich der Tote aufgerichtet und glitte beſtändig 
hinter mir einher. 

In einer Hafenſchenke hatte man mich aufgeleſen, vom 
Fieber geſchüttelt. „Der hat den ſpaniſchen Pips!“ hörte ich 
einen deutſchen Matroſen ſagen. 

In der Tat blieb ich beinahe einen Monat im Spital, mit 
einer bösartigen Kopfgrippe. Und morgen geht der Dampfer, 
der mich in die Heimat zurückbringt. Nina habe ich nicht mehr 
geſehen (Deutſch von Franz Farga.) 


Herr Generaldirektor denkt ſozial 


Von Kurt Rudolf Neubert. 


Es war nicht zu ändern: der Generaldirektor mußte morgen 
früh zehn Uhr höchſtperſönlich vor Gericht erſcheinen. Er mußte 
eine Ausſage beeiden. Die ganze Geſchichte mit dieſer Ausſage 
kam daher, daß er den unſeligen Einfall gehabt hatte, den 
Chauffeur mit dem Wagen vorauszuſchicken und ein Stückchen 
Weges zu Fuß zurückzulegen. Unterwegs war es geſchehen. 
Unter einer Laterne wurde er Zeuge der Tat: ein Mann wurde 
im Verlauf eines Wortwechſels halbtot geſchlagen. Der Ge⸗ 
neraldirektor beging die zehnmal verwünſchte Unvorſichtigkeit, 
ſich unter die aus den umliegenden Häuſern herbeiſtrömenden 
Leute zu miſchen und einem auftauchenden Schupo impulſiw ferne 
höchſtperſönliche generaldirektorliche Zeugenſchaft notieren zu 
loſſen. Er glaubte der Gerechtigkeit dienen zu müſſen. 

Das blutbeſudelte Geſicht des Niedergeſchlagenen blieb au h 
noch den folgenden Tag in feinem Gedächtnis, dann entſchwand 
es in der von ſchwerem Zigarrenrauch erfüllten Luft der Kon⸗ 
ferenzzimmer. Schließlich kam die Vorladung. Und in dieſer 
Zeit brachte es eine alte, verhärmte Frau aus dem Volle ſer⸗ 
tig, an drei finſteren Portiers, vier Privatſe bretärtnnen und 
anderen Hinderniſſen vorüber bis in das Zimmer des General⸗ 
direktors zu dringen. Die alte Frau war die Mutter des An⸗ 
geklagten. 

Vielleicht lag es daran, daß es ſchon zwei Tage hinterein⸗ 
ander regnete oder nur daran, daß der Magen des Generaldirek⸗ 
tors ſeit einiger Zeit nicht ganz in Ordnung war, oder es 
konnte auf ganz andere Umſtände zurückzuführen ſein, jeden⸗ 
falls dachte der Generaldirektor einen Abend vor der Verhand⸗ 
lung darüber nach, wie man dem Arbeitsloſen Buchard — das 
war der Angeklagte — helfen könnte. Als der Sekretär eilig 
mit der Unterſchriftenmappe ins Zimmer trat, ſchien es, als 


wollte der hohe Chef nicht geſtört jein, aber die Poſt mußte ja 


raus. Darum blieb der Sekretär leiſe hüſtelnd neben dem 
Seſſel des Generaldirektors ſtehen, die Mappe wie ein Gebet⸗ 
buch unter dem Arm. 

Der Sekretär wurde unruhi 


ruhig. r e e | 
„Was haben Sie denn, Nemitz?“ fuhr der Generaldirektor 


auf, der die Anwandlung ſeines Angeſtellten bemerkt hatte, 
„geben Sie die Poſt ſchon her!“ 

Er richtete ſich im Seſſel auf, wie ein verwundeter Deſpot, 
der mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagen möchte, aber ein frem⸗ 
des Meſſer ſitzt ihm in der Bruſt, und er greift ächzend danach. 

„Ich,“ der Generaldirektor, dachte er, „ich ſitze hier und 
mache mir unnötigerweiſe Gedanken über einen Menſchen, der 
mich nichts angeht. Der fein Schickſal verdient. Ich verderbe 
mir den Appetit, kann nachts nicht ſchlafen, weil ich den Gedan⸗ 
ken nicht los werde, ich müßte jemand retten. Und dieſer 
Mann hier, dieſer Nemitz, den ich bezahle, dem der Arbeiter 
Burchard eigentlich näher ſtehen müßte, als mir, dieſer Mann 
hier wird ungeduldig, weil die Poſt fünf Minuten ſpäter her⸗ 
auskommen könnte.“ Er nahm verärgert die Mappe. 

„Wo iſt der Brief an die Orag?“ fragte der Generaldirektor 
nach der letzten Anterſchrift verwundert und ſah den Sekretär 
an. „Der war bereits in der erſten Poſt. Herr Generaldirektor!“ 
lächelte verbindlich der Untergebene. Als er dann das Zim⸗ 


mer verlaſſen wollte, glaubte er noch an die morgige Verhand⸗ 


lung erinnern zu müſſen. „Ich dachte daran!“ ſagte der Ge: 
neraldirektor, „eben dachte ich daran. Meine Ausſage wird den 
Mann ins Gefängnis bringen, Nemitz.“ 

Der Sekretär machte eine bedauernde Bewegung. 
Der Generaldirektor erhob ſich jetzt und ging im Zimmer 
auf und ab. Der Sekretär ſah ihn erſtaunt an. ; 

Der Sekretär ſah ihn immer erſtaunter an. „Stellen Sie 


ſich vor, Nemitz!“ ſetzte der Generaldirektor ſeine Gedankengänge 


2 . — — 


— 


165 f Die Hohkönigsburg 
en den Vogeſen füdweſtlich von Schlettſtadt, um 1150 genannt, um 1500 neu gebaut, 1633 von den Schweden verbrannt, nach 
1900 im Auftrage Kaiſer Wilhelms II. wiederhe rgeſtellt — heute franzöſiſches Nationaldenkmal. 


fort, „ein halbes Jahr Gefängnis. Denken Sie, Sie müßten 
auf ein halbes Jahr ins Gefängnis, weil Sie aus irgendeinem 
Grunde tätlich gegen mich geworden ſind Mit dieſem Meſſer 
hier — er hob ein ſcharfes, blitzendes Papiermeſſer vom Schreib- 
tiſch auf — und weil ich Sie entlaſſen habe.“ 

„Herr Generaldirektor!“ ſagte der Angeſtellte erblaſſend. 

„Beruhigen Sie ſich. Aber Sie müſſen willen, der Fall 
liegt doch anders, als ich erſt annahm. Ich war empört über 
die Noheit der Tat und meldete mich damals ganz impulſiv 
als Zeuge. Inzwiſchen aber habe ich erfahren, daß der nieder 
geſchlagene Rönneberg in der ganzen Gegend nur „der Hals⸗ 
abſchneider“ genannt wird, daß er den Burchard, der ſchon lange 
arbeitslos iſt und mit ſeiner Mutter und einem viertel Dutzend 
Geſchwiſter bei Rönneberg eine elende Bude bewohnt, bis aufs 
Blut gepeinigt hat.“ 

Der Generaldirektor hielt in feiner Erzählung inne. „Bin 
ich da?“ dachte er. 

Und der Sekretär ſah ihn an, als wollte er ſagen: „Ver 
zeihung, aber ich kann das alles unmöglich begreifen.“ 

„Vielleicht kann man irgend etwas für die Burchards tun,“ 
meinte er mechaniſch. „Es wäre beſſer, ich hätte nichts geſehen, 
dann wäre feine Darſtellung von Notwehr vielleicht glaubhaf⸗ 
ter geweſen.“ 

Der Meine, graue Büromenſch wurde eifrig. 5 

„Es war doch ſchon dunkel und niemand im Augenblick det 
Tat anweſend als Sie...“ 

„Und?“ 


„Und — Herr Generaldirektor, wenn Sie wirklich wollten“ 

Als hätte der Generaldirektor ſchon ähnliche Gedanken ge“ 
habt, meinte er: „Ich brauchte zum Beiſpiel nur zu ſagen: det 
Mann im dunklen Anzug, ſtatt der Mann im hellen Anzug, 
habe die Hand erhoben...“ 

Der Sekretär triumphierte: „Jawohl! Sofort würde ſich 
die Verteidigung dieſes Widerspruchs in ihrer Ausſage bemäch⸗ 
tigen, ihn aufblaſen wie einen Luftballon. Ich ſehe Burchard 
ſchon frei. Herr Generaldirektor“ sn 

„Frei? Was? Ganz frei?“ 1 

Der Generaldirektor blieb wie erstarrt ſtehen. „Frei?“ 
wiederholte er langſam, als würde er aus einer Lethargie er 
wachen. „Was jagen Sie, Nemitz? Frei? Jemand f 
einen Menschen halbtot und ſoll ſeiner gerechten Strafe ent⸗ 
zogen werden? Frei?“ ö 

„Herr Generaldirektor!“ ſtammelte der Sekretär verwirrt, 
„ich habe .. doch.. gleich.. Ich dachte., Sie wollten 
doch... Sie ſagten doch vorhin... Ich begriff auch gar nicht. 

„Frei, Nemitz? Wo haben Sie ihren Verſtand?“ Der 
Generaldirektor war erregt. „Stellen Sie ſich vor: Freil 
Denken Sie mal dieſen Gedanken zu Ende, Sie Hanswurſt. 
Denken Sie weiter: wir müſſen demnächſt wieder fünfzig Ar- 
beiter entlaſſen. Fünfzig neue Arbeitsloſe, die wie Burchard 
jemand halbtot ſchlagen und die freigeſprochen werden wollen. 
Nemitz! Wahnſinn! Wahnſinn!“ 

Der Sekretär war vernichtet auf einen Stuhl geſunken. 

„Ich dachte es mir doch gleich..“ entſchuldigte er ſich. Er 
ſah aus, wie von den fünfzig neuen Arbeitsloſen zu Tode ge 
hetzt, auf feiner niedrigen Stirn ſtanden Schweißtropfen, ſeine 
Augen fahen angſtvoll neuen Ausbrüchen des Generaldirekto““ 
entgegen. Aber der war jetzt ſehr ruhig. „Gehen Sie endlich 
mit der Post, Nemitz!“ ſagte er etwas heiſer, „fomft müſſen Se 
wirblich noch Ueberſtunden machen.“ s 


Auskunft 


Am Wilhelmsplatz in Dresden hält ein Auto; Erkennung“ 
nummer: Preußen. 

Der Herrenfahrer fragt einen Vorübergehenden: ee 

„Bitte, wie fahre ich am beiten? Ich möchte nach Meißen 

„Wo wolln Se hin?“ x 

„Nach Meißen!“ 

„Ach nee! Nach Meißen wolln Se?“ 

„Ja, nach Meißen!“ 4 

„Ru ſagn Se mal: was machen Se denn in Meißen? 

„Ich hab' dort zu tun.“ 

„So? Ach, woll geſchäfdlich — oder briwahd?“ 

„Beides.“ 

„Soſo, nu ja; das macht ſich immer gans gud, ſo das — 
genehme midn Nidzlichen vrbinden. Da hamm Se woll 
ſchafd dorte?“ : 40 

„Auch; aber ich möchte gern wiſſen, wie ich am beſten ſah 
nach Meißen!“ f R 5 

„Ach fo, nadierlich, freilich! Wenn mr jo gar nich Seſche rs 
weeß, das is Sie immer enne dumme Sache, freilich. Aber 757 5 
ſchade ums Benſin, wenn Se hinfahrn. Ich hab' Sie nüt 
enne Schwäſdr in Meißen, enne vrheirade. Das heeßd. eh 
ihr Mann is, das is Sie ungefähr a närrſchr Zwiggl! Der in 
ooch nich, was 'r will. Egalford was anderſch! 
Schwäſdr hädde boch än andern gegrichd; fo ä hibſchel 2 
wie Sie das war. Aber wie Sie ähmd de jungn Mädl ſin . 

„Tuut tuut!“ hupt wütend das Auto und breſcht los. 2 

„So — nur fährd der grade falſch rum! Zu was i MER 
da erſchd gefragd hadd!“ a N Labs Waldau. 


Sich 


Saal zeugte. Die Handlung ik faſt allgemein bekannt, die ge⸗ 
— 55 Darbietungen Waren bis auf einige Stellen „tipp 


Die Aufführung war durchaus anerkennenswert. Kapell⸗ 
meiſter Oberhoffer führte ſicher ſein Orcheſter und erzeugte 
eine vergnügte Stimmung, während Theo Knapp wieder 
einmal ſeine Regiekunſt bewieſen hat. Nitta Rheingold 
als neue Kraft, lernten wir als eine ſympathiſche Künſtlerin 
kennen und ihre Stimme klingt gleich „reinem Gold“. Ihr 
s Spiel ergötzte allgemein. Das gleiche kann von der 
Titelträgerin Emmy Neubauer geſagt werden, die im Ge⸗ 
fang und Spiel eine fortſchreitende Entwicklung zu verzeichnen 
hat. Zur größten Zufriedenheit hat ſich als Chanſonette Eliſa 
Hen ning präſentiert. Theo Knapp als John Couder ſpielte 
Anen „echten“ Dollarkönig und hatte die Lacher auf ſeiner 
Seite. Die geſangliche Hauptrolle fiel Anton Wengerski 
als Fredy Wehrburg zu. Sein Spiel war einnehmend, die 
Ausſprache angenehm deutlich, ſeine Stimme iſt zwar nicht 
überwältigend gut, aber doch gefällig. Hans, Freiherr von 
Schlick, wurde von Martin Ehrhard mit vollem Erfolg ver⸗ 
körpert, und mußte ſich in feinem „Wir tanzen Ringelreihen“ 
zu einem „Da capo“ entſchließen. Die Nebenrollen wurden von 
Ludwig Dobelmann, Karry Weſſely, Hanſi⸗Mahler⸗ 

unge und Karl Kornfeld gut zur Ausführung gebracht. 

ermann Haindl hatte, wie immer, wirkſame Bühnenbilder 

geſchaffen und ſie dem Dollarlande gut angepaßt. Die Tanzein⸗ 
lage im 2. Akt, getanzt von Steſa Kraljewa und Lucie 
guka s löſte Bewunderung aus, wie überhaupt die tänzeriſchen 
Leiſtungen des ganzen Balletts. 

Die Geſamtaufführung war auf voller Höhe und gut ein⸗ 
ſtudiert, die Leiſtungen angemeſſen. Das Publikum amüſierte 
lich gut, wovon der ſtarke Beifall Kunde gab. Verſchiedene ge⸗ 
ſangliche Nummern mußten wiederholt werden. Somit hat die 
„Dollarprinzeſſin“, trotzdem ſie uns keine unbelannte iſt, in 
Königshütte eine gute Aufnahme gefunden. m. 


Aus der Magiſtratsſitzung. 8 
N In der geitrigen Magiſtratsſitzung wurde u. a. beſchloſſen, 
as Privileg der Staatsbeamten, betreffend des Nachlaſſes der 
ommunalſteuer, auch auf die hieſigen ſtädtiſchen Beamten aus⸗ 
zudehnen. Nach dieſem Beſchluß, würden die ſtädtiſchen Beamten. 
von einer noch bekanntzugebenden Zeit von der Bezahlung der 
Nemmunalſteuer befreit werden. Der Stadt würde dadurch ein 
lährlicher Betrag von 35 000 Zloty entzogen, deſſen Ausfall ſich 
die Stadt nicht leiſten kann. Die nächſte Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung wird ſich mit dieſer Angelegenheit zu beſchäftigen 
aben. Wie wir hören, wird ſich ein großer Teil der Stadtväter 
gegen die Vergünſtigung ausſprechen, weil es nicht angeht, daß 
einem Teil der Bevölkerung ein Steuernachlaß gwährt wird, 
während man andererſeits nicht genug an die Steuereintreibung 
f rangehen kann. Im übrigen iſt die Finanzlage eine derart 
chlechte, daß es ſich die Stadt nicht leiſten fann, auf einen 
ſolchen hohen Betrag zu verzichten. 
Als zweiter Zahnarzt für die Zahnunterſuchungen der 
chulkinder und deren Behandlung, wurde Dentiſt Morkowski 
angeſtellt. Somit dürfte einem langgehegten Wunſch Rechnung 
getragen werden, denn es war ausgeſchloſſen, daß ein Zahnarzt 
ie Unterſuchung in 16 Volksſchulen beſtreiten konnte. 

Der Redenbergſaal, der gegenwärtig einen ſehr ſchlechten 
Eindruck macht, ſoll im nächſten Jahr neu reſtauriert werden, 
wo beſonders größere Aenderungen an der Bühne vorgenommen 
werden ſollen. Nach Ausführung der geplanten Arbeiten, ſoll 


die Verpachtung der geſamten Redenbergreſtaurationsräume neu 


zusgeſchrieben werden. Dem gegenwärtigen Pächter Stanczyk, 
m auch die Bewirtſchaftung des „Hotel Polski“ obliegt, wurde 


die Pacht um ein Jahr verlängert. — Eine Konzeſſionsangele⸗ 


genheit wurde bis zur Erledigung des Verfahrens vertagt. m. 


Verlängerte Geſchäftszeit. Auf Grund der beſtehenden 


gefmmungen und mit Genehmigung des Demobilmachungs⸗ 


miſſars können heute die Geſchäfte und Verkaufsſtellen 
ausnahmsweiſe bis um 8 Uhr N 
werden. 

Errichtung einer Lautſprecheranlage. In den letzten 
uhren hat die Stadtverwaltung anlä lich Der Staatsfeier⸗ 
Saz Wahlen uſw. eine Lautſprecheranlage auf Koſten der 
Na in Tätigkeit jegen laſſen. Die Leihgebühren, die 
dort entrichtet werden mußten, waren in der letzten Zeit 
erart hoch, daß man erwogen hat, ob es nicht zweckmäßiger 
Are, eine eigene Anlage zu beſchaffen. Nach einigem Hin 
gef Her wurde in der letzten Magiſtratsſitzung der Beſchluß 
N aßt, eine Lautſprecheranlage käuflich zu erwerben, die 

un bei feierlichen Anläſſen, ſowie zur Unterhaltung der 
Norulkerung, in Tätigkeit gebracht werden ſoll. Ueber die 
Moewendigkeit der Anſchaffung kann man ſehr geteilter 
. N ſein. Aus Sparſamkeitsgründen und der chroni⸗ 
95 Ebbe des Stadtſäckels hätte man die Anſchaffung vor⸗ 
ufig unterlaſſen, bezw. überhaupt nicht tätigen ſollen. Es 
fd beſtimmt andere Anſchaffungen notwendiger, als eine 

che der Lautſprecheranlage. m. 
un Mit der Axt auf den Kopf geſchlagen. Jwiſchen den Miete⸗ 
es nen Stefania W. und Anna E. von der ulica Mickiewicza kam 
n ‚einem Streit, in deſſen Verlauf die W. nach einer Axt griff 
Poli ihrer Gegnerin einen Schlag auf den Kopf verſetzte. Die 

ei mußte einſchreiten und die Ruhe wieder herſtellen. m. 
gr Ein Eierliebhaber. Der Händlerin Eva Dixaner aus Kon⸗ 
ehelen wurde auf dem Wochenmarkt eine Kiſte-mit 720 Eiern 

ohlen. Der Verdacht, den Diebſtahl ausgeführt zu haben, 


abends offen gehalten 
m. 


I en. 
rg ſich auf einen gewiſſen Julius B. von der ulica Mieleus⸗ 
lic d ei einer vorgenommenen Hausſuchung wurde tatſäch⸗ 
as geſtohlene Gut vorgefunden. m. 
gerichenzenemmene „Kaufleute“. Auf Beranlaflun der 
ein chtsbehörden wurden wegen betrügeriſchen Bankerotts 
wit gewiſſer Fritz A. und Stephan D. wohnhaft in Katto⸗ 
Köni von der Königshütter Polizei ſeſtgenommen und dem 
igshütter Sen zugeführt. m. 
am Aus Wut in den Hüttenteich geworfen, Die „Promenade“ 
Aue ltenteich bietet lichtſcheuem Geſindet einen bevorzugten 
ettieghalt. wo auf Grund deſſen verſchiedener grober Unfug 
nd d n wird. Ueberfälle, Schlägereien und Anremplungen 
tender ſelbſt nichts Neues und nehmen ſtetig zu. Ein ganz be⸗ 
„ kraſſer Fall ereignete ſich in den Abendſtunden, wo es zwi⸗ 
unter inem gewiſſen Paul P. von der ulica Bogdaina und der, 
polizeilicher Kontrolle ſtehenden Marta B. von der ulica 
Nr deb. zu heftigen Auseinanderſetzungen kam. Lierbei 
t Mann die B. in den Teich, dieſe wäre ertrunken, wenn 
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Tag vormittags von dem 


Sport am Sonntag 


Am Sonntag herrſcht in Oberſchleſien ein Sporthochbetrish. | 


Eine große Veranſtaltung jagt die andere. Das größte Inzereſſe 
wird wohl dem Fußballrepräſentativkampf Oberſchleſien 
Mittelſchleſien entgegengebracht werden. Eine große Anziehunge⸗ 
kraft werden auch die Gaſtkämpfe der Breslauer Boxer ausüben. 
Auch die Frauen-Leichtathletikmeiſterſchaften, im Fünfkampf um 
die Meiſterſchaft von Polen, welche in Königshütte ſtattfinden, 
verſprechen intereſſant zu werden. Einen Maſſenbeſuch wird 
auch das Sportfeſt, welches der A. T. V. Kattowitz anläßlich 
ſeines 70jährigen Beſtehens veranſtaltet, und an welchem inter⸗ 
nationale Größen der Leichtathletik von Deutſchland, Danzig 
und Polen teilnehmen, aufweiſen. Ferner findet in Gieſchewald 
das Motorradrennen um die Meiſterſchaft von Oberſchleſien ſtatt. 
Da am Sonntag im Fußball Spielverbot herrſcht, ſo werden ſchon 
am Sonnabend etliche Freundſchaftsſpiele ausgetragen. 
Amatorski Königshütte — Orzel Joſefsdorf. 

Ueberraſchenderweiſe gelang es den Adlern, am vergange⸗ 
nen Mittwoch den Meiſterſchaftsfavoriten Amatorski auf eige⸗ 
nem Platz 3:1 zu ſchlagen. Durch dieſen Sieg iſt Orzel punkt⸗ 
gleich mit Amatorski, ſo daß für den heutigen Sonnabend vom 
Verband aus das Entſcheidungsſpiel angeſetzt wurde. Das Spiel 
ſteigt um 3 Uhr nachmittags im Stadion Königshütte. Man muß 
rarum geſpannt ſein, welchem Verein es gelingen wird, den Sieg 
davonzutragen und jo den Meiſtertitel zu erringen. Daß das 
Spiel ſehr ſcharf durchgeführt werden wird, iſt vorauszuſehen; 
darum iſt bei dieſem Spiele Bedingung: ein energiſcher Schieds⸗ 
richter. 5 


Polniſch⸗Oberſchleſien — Mittelſchleſien. 

Zum achten Mal ſtehen ſich am kommenden Sonntag die 
Bezirke Polniſch⸗Oberſchleſien und Breslau gegenüber. Bisher 
hat unſere Elf drei Siege zu verzeichnen gehabt, ein Spiel ver⸗ 
loten, und dreimal gingen beide Mannſchaften ohne Entſcheidung 
auseinander. In der Aufftellung unſerer Elf wurden vom Ber: 
bandslapitän einige Aenderungen vorgenommen. Lober (B. B. 
S. V.) wird in der Verteidigung ſpielen, Görlitz iſt aus dem 
Sturm in den Lauf zurückgezogen worden. Ob er da feinen Pur 
ſten zur vollen Zufriedenheit Aller ausfüllen wird, iſt ſehr 
fraglich. In ſeinen letzten Spielen hat er gerade auf dieſem 
Poſten keine beſonderen Leiſtungen gezeigt. Der Mittelſtürmer⸗ 
poſten iſt darum in Naſtulla (Naprzod Lipine), welcher für 
Görlitz dieſen Poſten einnimmt, gut beſetzt. 

In der Mannſchaft, die Mittelſchleſien diesmal ins Feld 
ſtellt, ſind neben den alten, vielfach bewährten Repräſentativen 
eine Anzahl jüngerer Kräfte erſtmalig berufen, die Farben ihres 
Bezirks würdig zu vertreten. Der Großteil der Elf iſt der be⸗ 
kannte Breslauer Bezirksmeiſter „Sportfreunde“ und Verein für 
„Bewegungsſpiele“. Im großen ganzen iſt die Mannſchaft der 
Gäſte gut zuſammengeſtellt, jo daß man mit einem intereſſanten 
Spiel, wenn es nicht regnen ſollte, rechnen kann. 

Ferner ſpielt eine Kattowitzer Bezirkself gegen Czenſtochau 
und eine Königshütter Mannſchaft gegen Sosnowitz. 

Ruch Bismarckhütte — Warszawianka Warſchau. 

Ruch empfängt zum fälligen Ligaſpiel auf eigenem Platz 
nachmittags 3 Uhr die Warszawianka. Dieſes Spiel iſt für beide 
Mannſchaften von großer Bedeutung, da beide Vereine das Ende 
der Tabelle einnehmen. Ruch wird darum verſuchen, ſich für die 
in der erſten Serie erlittene 1:0-Niederlage zu revanchieren und 
alles daran ſetzen, einen Sieg zu erzielen. Es iſt darum mit 
einem intereſſanten Spiel zu rechnen. Vorher ſpielt die 1. Reſ. 
Ruch gegen 1. Reſ. Slonsk-Schwientochlowitz. 


ſie nicht wieder herausgeholt worden wäre. Die erſchienene 
Polizei ſchaffte die Frauensperſon in das ſtädtiſche Krankenhaus. 
der „Liebhaber“ wurde feſtgenommen und bis zur Unterfuhung 
feſtgehalten. Infolge der verſchiedenen Auswüchſe, die ſich da⸗ 
ſelbſt zugetragen haben, müßte die Polizei öfter nach dem Rechten 
ſehen. m. 


Siemianowiß 

Die ſonderbare Meldemethode. Auf Richterſchächte 
verunglückte über Tage der Schiebebühnenwärter Willi 
Morawski. Beim Vorziehen der Eiſenbahnwaggons, kup⸗ 
pelte ſich der Haken des Anzugsſeiles los, traf den M. in den 
Rücken und verletzte ihn ſchwer in der Nierengegend. Auf 
dieſer Anlage ſcheint eine ſonderbare Meldemethode ein⸗ 
geriſſen zu ſein. Das Unglück paſſierte in der Zeit von 
8 Uhr abends; die Angehörigen haben erſt am nächſten 
chweren Unfall Kenntnis erhalten 
und dies nur durch Zufall. Sie wähnten den Verunglückten 
in einer Beiſchicht. Alle Verletzten fanden Aufnahme im 


Knappſchaftslazarett. 5 
Beamtenentlaſſung. In der Fitznerſchen Keſſelfabrit 
ſind 25 Angeſtellten die Kündigung zugeſtellt worden. Die 
Kündigung iſt infolge der ung nftigen Wirtſchaftslage, die 
die Keſſelfabrit beherrſcht, erfolgt. 

Apothekendienſt. Sonntagsdienſt verſieht die Stadt⸗ 
a5 e, Wochentagsnachtdienſt die Berg⸗ und Hütten⸗ 
apotheke auf der Richterſtraße. g 

Michalkowitz. (Vergmannslos). Vorgeſtern nachts 
ſtürzte auf der Maxgrube ein Pfeiler ein, unter ſich den 
Häuer Stanislaus Pawelczyk aus Michalkowitz begrabend. 
Trotz ſofort vorgenommener Rettungsaktion konnte der 
Verunglückte nur noch als Leiche geborgen werden. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Hohenlinde. (Maskierte Banditen überfallen 
einen Kaufmann.) Der Kaufmann Emanuel Minkus aus 
Lagiewniki machte der Polizei darüber Mitteilung, daß vor eini⸗ 
gen Tagen in ſein Geſchäft zwei maskierte, mit Revolvern und 
Meſſern bewaffnete Banditen eindrangen und ihn unter ſchweren 
Drohungen zur Herausgabe des Geldes aufforderten. Auf die 
Hilferufe des Ueberfallenen hin, ergriffen die beiden ſchleunigſt 
die Flucht. g x. 
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Frauen⸗Fünſtampf⸗Meiſterſchaft von Polen. 

Am Sonntag finden im Königshütter Stadion die Frauen⸗ 
Fünfkampf⸗Meiſterſchaften von Polen ſtatt. Die einzelnen 
Kämpfe verſprechen ſehr intereſſant zu werden. Von oberſchle⸗ 
ſiſcher Seite find bis jetzt folgende Meldungen eingelauſen: 
Stadion Königshütte: Orlowski, Sikorski, Hofinski. Rosdzin⸗ 
Schoppinitz: Rakoczy. Sokol⸗Grazyna Warſchau: Hulanida, 
Grabicka, Shadinsti, Lubecko. A. 3. S. Warſchau: Konopada, 
Wojnarowski. Robotniczy Klub Sportowy Legja Krakau: 
Babrawjow, Szeleznik, Stempniowska. 

70 Jahre A. T. V. Kattowitz. 

Einer der älteſten, wenn auch bürgerlichen Turnvereine 
begeht ſein ſiebzigſtes Stiftungsfeſt. Wir wollen nicht auf die 
internen Angelegenheiten des Vereins weiter eingehen. Von be⸗ 
icnderem Intereſſe iſt das anläßlich dieſer Feier veranſtaltete 
Sportfeſt, welches für Polniſch⸗Oberſchleſien wirklich eine Sen⸗ 
ſation iſt. Denn es werden daran die bekannteſten Leicht⸗ 
athletikgrößen der Deutſchen Turnerſchaft aus Deutſchland, 
Danzig und Polen teilnehmen. 

Das Programm iſt folgendes: 

Sonnabend, den 4. Oktober auf dem Turngemeindeſport⸗ 
platz am Südpark ab 2,30 Uhr nachmittags: a) Läufe: 109 
200, 400, 800, 1500, 3000, 5000 Meter; b) Sprünge: Hoch-, Weite, 
Diskus⸗ und 


Drei: und Stabhochſprung; c) Würfe: Kugel⸗, 
Speerwurf; d) Staffeln: 454100 und olympiſche Staffel. 7 
Sonntag: Ab 9 Uhr vormittags Fortſetzung der leicht⸗ 


athletiſchen Wettkämpfe bis zur Entſcheidung. Ab 11.30 Uhr 
Handballwettſpiele: Wartburg Gleiwitz 1. Jugend — A. T. P. 
Kattowitz 1. Jugend; Reichsbahn⸗Turn⸗ und Sportverein 
Oppeln, Oberliga — A. T. V. Kattowitz, Meiſter der D. T. in 
Polen. Am Nachmittag, 3 Uhr findet in der Reichshalle ein 
Länderkampf im Geräte⸗Kunſtturnen zwiſchen den Länderriegen 
der Deutſchen Turnerſchaft Deulſchland — Freiſtaat Danzig — 
Deutſche Turnerſchaft in Polen ſtatt. 

Motorradrennen um die Meifterſchaft von Oberſchleſien. 

Sonntag, nachmittags 2 Uhr, findet auf der bekannten Renn⸗ 
ſtrecke in Gieſchewald das Motorradrennen um die oberſchleſiſche 
Meiſterſchaft ſtatt. Das Rennen ſelbſt verſpricht ſehr intereſſant 
zu werden, da zahlreiche Meldungen von bekannten Rennfah⸗ 
rern abgegeben wurden. 

Breslauer Boxer in Laurahütte, Königshütte und Orzegow. 

Bekanntlich weilen Breslauer Boxer in Oberſchleſien. Sie 
kämpfen am heutigen Sonnabend in Orzegow; am morgigen 
Sonntag vormittags 10 Uhr, in „Zwei Linden“, ſind ſie 
Gaſt beim Amateurborklub in Laurahütte und Montag boxen 
die Breslauer gegen Fortung in Königshütte. Die Kämpfer 
und die einzelnen Kampfpaarungen haben wir bereits in einer 
der vorigen Nummern des „Volkswille“ bekanntgegeben. 

Zyd. K. S. Kattowitz — Pogon Kattowitz. 

Heute, Sonnabend, nachmittags 3 Uhr, begegnen ſich obige 
Gegner in einem Freundſchaftsſpiel auf dem Kolejowy⸗Platz. 
Das Spiel ſelbſt verſpricht einen intereſſanten Verlauf zu 
nehmen. a 

K. S. Kosciuszko Schoppinitz — Preußen Zaborze. 

Anläßlich feines 5jährigen Beſtehens veranftaltet der K. ©. 
Kosciuszto ein Sportfeit, bei welchem die 1. Mannſchaft ein 
Pekalſpiel gegen Preußen Zaborze austrägt. Man muß geſpaant 
ſein, wie Kosciuszto gegen die zur deutſchoberſchleſiſchen Oberligr 
gehörrenden Preußen abſchneiden wird. 


Kamien. 
dem Kellerraum des Gemeindeamtes wurden von einem unbe⸗ 
lannten Täter zum Schaden des Geni und Komora zwei Herren⸗ 
fahrräder geſtohlen. Es handelt ſich um die Fahrräder Marke 
„Rywal“ Nr. 666149 und die Marke „Herdalue“ Nr. 1586. Vor 
Ankauf der beiden geſtohlenen Fahrräder wird polizeilicherſeits 
gewarnt. } 1. 


Rybnik und Umgebung 


Schwerer Einbruch in ein Knurower Juweliergeſchäft. 
Zur Nachtzeit wurde in das Juweliergeſchäft des Inhabers 
Joſef Pohl ein Einbruch verübt. Die Täter ſtahlen dort u. a. 
13 goldene Damenuhren, 8 ſilberne Herrenuhren, 32 vernickelte 
Ferrenuhren, 10 goldene Damenringe, bejeijt mit rotem Stein⸗ 
chen, 4 Trauringe, ſowie andere Werlgegenſtände. Der Geſamt⸗ 
ſchaden wird auf 4000 Zloty beziffert. x 


21. polnische Staatsklaſſenlotterie 


V. Klaſſe — 21. Tag 

15 000 Zi gewannen Nr. 122119 142198. 

10 000 Zi gewannen Nr. 49613 165711 3922 190148. 

5000 Zi gewannen Nr. 127142 119354. 

3000 Zi gewannen Nr. 6339 22318 65339 100237 109624 198405 
58921 148182 161839 179253 201632 202473. 

2000 ZI gewannen Nr. 3928 71311 128928 1093 88204 120100 
120250 120522 158700 179167 203825, 

1000 2¹ gewannen Nr. 3455 6768 14811 24184 24864 32133 
34066 46755 61018 62360 90322 128359 189122 201443 8054 61971 
„ 88135 115343 123922 164002 186138 191112 197257 

543. 

600 21 gewannen Nr. 3645 36952 45044 59945 85945 85609 
88646 117104 150214 150377 171360 185918 192178 5423 38979 
39634 74399 76199 98875 100593 106276 109237 114885 118381 
154452 163832 171181 177851. 

500 21 gewannen Nr. 2640 2893 4384 7762 11241 14122 23387 
26854 32493 38931 42655 45252 59488 59912 62513 66535 68101 
68700 72040 75289 77266 79853 81020 81899 83820 85179 89640 
91643 94911 96691 97325 98159 100640 102296 102447 109299 104181 
106477 108871 113167 120090 124881 129496 129917 135053 137864 
141298 142432 143662 144741 146916 147497 150017 151739 152565 
157731 163084 168441 168799 171303 173376 173433 174132 175569 
176186 177425 182371 182634 184518 187540 187664 190439 194820 
197050 202730 203044 207324 207691 208856 209007 1414 4154 
5988 10715 12373 55250 17034 17216 18214 21224 21463 21811 
24762 24940 25853 34680 36372 37272 38762 49525 50133 52250 
52752 62523 63516 64734 77180 30606 81986 82681 84889 45370 
96367 7233 98499 98706 99613 103056 104177 123175 124731 126462 
128507 135769 136934 141318 143292 143656 147713 148595 149934 
156128 159963 163506 164288 164420 165836 167541 169039 170036 
178576 181176 186578 182127 182425 187035 188673 196353 201233 
201927 203518 204264 205551 206360 208384 209909. 


ert Euch das Wahlrecht! 
Sehet die Wählerliſten ein 


(Der tägliche Fahrraddiebſtahl.) Aus 
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Wanderarbeiter in Amerika 


Die Jagd nach dem Gelde und die Haſt nach geſchäftlichen Er⸗ 
folgen ſind die belebenden Elemente des Durchſchnittes der ame⸗ 
rikaniſchen Bürger. Trotzdem leben jenſeits des Ozeans mehr 
Menſchen, die auf dieſe Dinge verzichten und ihren eigenen Weg 
gehen, als man in Europa annimmt. Es wird in Amerika nur 
meniger davon geſprochen. Man überſieht lieber das, was nicht 
in den geordneten Rahmen paßt. Solange aber der Menſch 
drüben nicht mit dem Staate oder der öffentlichen Meinung in 
Konflikt gerät, kann jeder ſein Leben ſo einrichten, wie er will. 
Und die Weite des Landes, die? Verſchwendung, die ſich ein reiches 
Land leiſten kann, haben im Rande der bürgerlichen Ordnung 
eine Menge Exiſtenzen groß werden laſſen, die wenig zu dem 
Bilde paſſen, das man ſich bei uns von USA. macht. Niemand 
fragt danach, wer dabei zu Grunde geht. Jeder iſt ſein eigener 
Herr, aber auch allein für ſein Schickſal verantwortlich. Soziale 
Hilfe und Fürſorge für aus der menſchlichen Geſellſchaft Entgleiſte 
gibt es kaum. Das iſt die äußerſte Konſequenz der kapitaliſtiſchen 
Lebensanſchauung: frei von allen Bindungen, aber auch frei von 
jeder menſchlichen Gemeinſchaft und Unterſtützung zu ſein. Es 


mag ſtimmen, daß die Hilfeleiſtung von Menſch zu Menſch drüben 


trotzdem größer als anderswo iſt, weil jeder denkt, ob er nicht mal 
in die gleiche Lage geraten kann. Für den Staat jedoch exiſtieren 
die nicht mehr als wohlgeordnete Glieder geltenden, ruhelos um⸗ 
herziehenden Menſchen erſt dann, wenn ſie mit dem Geſetz in 
Konflikt geraten. 

Das Land iſt ja ſo groß, daß die meiſten ſich durchſchlagen, 
wie es die Zeit gerade erlaubt, und die wird freilich auch für 
dieſe Leute immer ſchlechter. Das Leben der amerikaniſchen Land⸗ 
ſtreicher, Tramps genannt, hat Jack London vortrefflich in ſeinen 
Werken geſchildert. Das einſt ſo beliebte Blindfahren auf den. 
Güterzügen iſt heute jedoch ein gefährlicher Sport geworden, da 
die Bahnpolizei in U. A. jeden Blindfahrer nach Anruf er⸗ 
ſchießen darf, nachdem die Vahnberaubungen in ſolch erſchreckendem 
Maße zugenommen haben. Nun können die amerikaniſchen Walz⸗ 
brüder aber nicht wie bei uns durch das Land tippeln mit Pads 
ſack und Wanderſtab, dazu find die Entfernungen zu groß. Dafür 
nehmen Laſtautos und für den ſauber Angezogenen auch Privat⸗ 
leute ziemlich jeden auf, der auf der Landſtraße dahergeht, und 
an den Wegkreuzungen ſieht man manchen mit ſeinem Bündel 
ſitzen, der in philoſophiſcher Ruhe auf einen „Ride“ wartet. Auf 
dieſe Weiſe durchkreuzen viele mehrmals im Jahre den Kontinent. 
Andere haben ſich von irgend einem Schutthaufen einen alten 
Motor geholt, ein paar Kiſten und vier Räder daran montiert, 
und fertig iſt das eigene Auto, das auch mit in der Statiſtik 
zählt, nach der jeder fünfte Amerikaner ſein Auto hat. Der Be⸗ 
triebsſtoff zum Fahren wird erbettelt oder durch Autowaſchen 
ſchnell verdient. 


Ueberhaupt hat der Tramp in Amerika größere Freiheit und 


iſt ſelten jo heruntergekommen wie ſein europäiſcher Bruder, denn 
irgend eine ſchnelle Gelegenheitsarbeit bietet ſich immer mal. Nicht 
ſelten greift man aber auch zu bequemeren Methoden, um zu Geld 
zu gelangen. 


So geſchah es in einem kleinen Städchen des 
äußerſten Weſtens, daß eine ganze Truppe von Tramps mit ihren 
Autos angekommen, die Hauptſtraße verſperrte und jeden Vorüber⸗ 
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gehenden um Geld anging. Um Anannehmlichekiten zu erſparen, 
gab jeder etwas, und ehe die Polizei kam, waren alle auf und 
davon, trotzdem die wackeren Geſetzeswächter ſie wahrſcheinlich 
auch nur in den nächſten Ort gejagt hätten, um ihre Ruhe zu 
haben und damit die nächſte Polizeiſtation auch ihre Freude ha⸗ 
ben ſoll. 

So irren dieſe freiheitsliebenden Abenteurer durch Prairie 
und Steppe und durch das Hochgebirge, ja, gelegentlich als blinde 
Paſſagiere oder Trimmer ſogar nach Auſtralien oder Südamerika. 
Keiner iſt ihnen Freund, als Himmel und Erde und ein zufälliger 
Kamerad. Sie kennen oft jeden Platz auf der halben Erde, ver⸗ 
ſtehen mehrere Sprachen und ſind oft froh, nur cin Nachtlager zu 
erhalten, um am nächften Morgen weiter zu wandern, immer auf 
ihrer ewigen Jagd nach dem Wunder. 

Von den Tramps ſehr verſchieden find die Wander- und Sai⸗ 
ſonarbeiter. Sie ſind überall dort, wo gut verdient wird, erar⸗ 
beiten ſich raſch eine Menge Geld und verjubeln das Ganze in 
ein paar Wochen in der nächſten Stadt. Sie ſind eigentlich un⸗ 
ſympathiſcher als der Tramp. Oft findet man unter ihnen rohe 
und unehrliche Geſellen, während die meiſten Vagabunden ver⸗ 
träumte Gemüter ſind, oft junge Menſchen aus europäiſchen Län⸗ 
dern, die ſich in das auf den Dollar eingeſtellte Amerika nicht 
eingewöhnen können. In Maſſen treten die umherziehenden Ar⸗ 
beiter bei der Weizenernte in der Prairie auf. Da ſind ſie un⸗ 
entbehrlich. Für ein paar Wochen gibt es dann bei äußerſt ſchwe⸗ 
rer Arbeit ſehr hohe Löhne und erſtklaſſiges Eſſen, da ſonſt die 
Leute weglaufen würden. Und man braucht ſie dringend, um die 
Ernte vor dem erſten Schneeſturm hereinzubringen. Hier wird 
die eiſerne Reſerve für den langen und ſchweren Winter verdient. 

In der Stadt aber find dieſe wandernden Arbeiter mit ihren 
geringen kulturellen und geiſtigen Anſprüchen eine unangenehme 
Konkurrenz für die anſäſſige Arbeiterſchaft und ſind deshalb oft 
verhaßter als die bettelnden Landſtreicher. Meiſt wird ja in der 
Großſtadt nur der Verdienſt ausgegeben und dann geht es wieder 
hinaus auf die Farmen. Bald im Süden in der Orangenernte, 
bald in Kalifornien oder in Mexiko, dann wieder im Norden zur 
Heu⸗ und Getreideernte jagen dieſe Menſchen im Lande umher, 
oft mit eigenen Zelten im Auto, überall und nirgends zu Hauſe. 
Viele von ihnen, und faſt alle Tramps, ſind wohl ſchon als junge 
Burſchen von zu Hauſe ausgerückt, als ihre Abenteuerluſt nicht 
mehr zu bändigen war. Für ſie iſt dieſes Leben die einzige Er⸗ 
löſung. Nur wenige faſſen ſpäter noch mal feſten Fuß und laſſen 
ſich irgendwo nieder. In der neuen Welt iſt auch für ſie noch 
Raum genug, während in Europa nur Gendarmenhelm und Ge⸗ 
fängnisgitter auf ſie warten, wenn man von den wenigen, muſter⸗ 
gültigen Anſtalten in manchen Großſtädten abſieht, die durch den 
Druck der Arbeiterſchaft auch für unſere ruheloſen Brüder einge⸗ 
richtet ſind. In jedem Menſchen ſchlummert ja noch ein Stück 
Landſtreichertum und ohne Freiheitsliebe und Sehnſucht nach 
Abenteuern wäre die Welt ein armſeliger Jammer. Nur die 
Wege dahin ſind verſchieden. Manche wandern langſam und be⸗ 
dächtig, andere jagen ohne Ruhe raſtlos und dämoniſch vor⸗ 
wärts Karl Möller. 


2 
2 
“ 
2 
2 
2 
* 
2 
2 
— 
2 
2 
. 
. 
2 
7 
2 
2 
2 
2 


rr rr 


1 SCHACH-ECKE & 


299 999999—9—ç— 9 „ EDER EEE LK LEERE EEE ELTERN 


EITIEXEIEN 


Georg Chocholous f. 

Mit Georg Checholous, der im September dieſes Jahres 
im Alter von vierundſiebzig Jahren geſtorben iſt, hat die böhmi⸗ 
ſche Problemſchule einen ihrer älteſten und hervorragendſten 
Vertreter verloren. War doch der lürzlich verſtorbene Meiſter 
ein Zeitgenoſſe ihres Gründers Anton König, ein Zeitgenoſſe 
Johann Dobruskys, mit dem vereint er die neue Richtung der 
erſten Blüte entgegenführte. Mit Feuereifer verfocht. Chocho⸗ 
lous die Prinzipien der Oekonomie, der Formſchönheit und 
Reichhaltigkeit des Inhaltes, die ſpeziell Dobrusky in ſeinen 
Werken zur Vollendung brachte, und trug nicht allein durch 
feine große ſchöpferiſche Kraft, ſondern auch durch feine litera⸗ 
riſche Tätigkeit ungemein zur Kenntnis und Verbreitung des 
neuen Kunſtſtils auch außerhalb der Grenzen Böhmens bei. 
Obwohl Chocholous auf faſt allen Gebieten des Problems Be⸗ 
deutendes geleiſtet, blieb doch der direkte Dreizüger ſeine Lieb⸗ 
lingsform, in welcher er auch feine größten Erfolge erzielte. 
Ein langes. äußerſt tätiges, der Problemkunſt geweihtes Le⸗ 
ben it erloſchen. Jeder wahre Freund der Schachpoeſie, möge 
er auch einer andern Richtung angehören, wird ihm ein ehren⸗ 
des Andenken bewahren. 

Wir geben hier einen 3 Züger aus ſeiner Problemſamm⸗ 
lung wieder, welcher den Verſtorbenen als guten Problemkom⸗ 
noniſten charakteriſiert. Weiß: König h8, Dame fl, Turm fs, 
Turm g7, Läufer gt, Bauern B2, > Insgeſamt ſieben Steine. 

Schwarz: König el, Dame a2, Läufer eb, Bauern a4, c3, fö. 
Zuſammen ſechs Steine. Weiß zieht und jet im dritten Zuge 
matt, 

Vom Schachbund. 

Der Schachbund erſucht die angeſckleſſenen Ortsvereine, die 
ihre Qualifikationsturniere noch nicht ausgetragen haben, dieſe 
in der nächſten Zeit zu erledigen, da im Monat Dezember vom 
Bunde ein individuelles Turnier in mehreren Gruppen veran⸗ 
ſtaltet wird, an dem die Spieler der Spielſtärke entſprechend in 
den verſchiedenen Gruppen teilnehmen können. Auch ſoll nach 
dem ein Mannſchaftsturnier abgehalten werden, um das Stärke⸗ 
verhältnis der einzelnen Ortsvereine feſtzuſtellen. 

Kattowig. 

Den Bemühungen des hieſigen Vereins iſt es gelungen, für 
die Kattewitzer Schachler mit einer beſonderen Veranſtaltung 
gufzuwarten, denn wie bekannt, gelangt das 4 Städteturnier 
zur Austragung, wozu der veranſtaltende Verein alle anderen 
Ortsvereine einladet. Treffpunkt der dem „Freien Schachbund“ 
angeſchloſſenen Spieler iſt das Zentral⸗Hotel, von wo ſie ſich 
nach dem „Chriſtlichen Hoſpiz“ begeben. Nach den Wettkämpfen 
wird die Kattowiter Arbeiterjugend ein Theaterſtück, wie auch 
Volkstänze vorführen. Anſchließend hält der veranſtaltende 
Verein fein diesjähriges Herbſtvergnügen ab. 


Bismarckhütte. 

Hiermit allen Vereinen zur Kenntnisnahme. daß Zuſchriften 
an den Arbeiterſchachverein unter Cwienk Paul, ul. Kono⸗ 
pnicki 8, zu richten find, Aufnahmen können während der Spiel⸗ 
tage und zwar jeden Montag und Donnerstag abends um 
7 Uhr und Sonntag vormittags um 10 Uhr im Spiellokal (Hüt⸗ 
tenkaſino) erledigt werden. Sonntag nachmittags fährt der 
Verein nach Kattowitz. Treſſpunkt in Kattowitz um 2 * im 
er Hotel, 


Aus dem Siemianowitzer Schachleben. 

Am Donnerstag wurde von ſeiten des Arbeiterſchachvereins 
eine Schwimmabteilung gegründet, welcher 23 Schwimmer bei⸗ 
getreten ſind. Auch wurde an dem ſelben Abend für die Muſik⸗ 
abteilung ein Mandolinenorcheſter gegründet. Da dadurch der 
Schachverein den Charakter eines Sportverein angenommen hat, 
ſo wird dieſem entſprechend die Aenderung des Vereinsnamen 
am morgigen Sonntag während der Verſammlung vorgenom⸗ 
men. Die Verſammlung findet vormittags um 10 Uhr im Ver⸗ 
einslofal 9. Duda an der ul. Bytomska 2, ſtatt. Nachmittags 
fährt der Vereine nach Kattowitz, wo das 4 Städteturnier im 
„Chriſtlichen Hoſpiz“ zur Austragung gelangt, und zwar ſpielt 
Kattowitz mit Beuthen und Siemianowitz mit Hindenburg. 
Beginn um 2 Uhr. Näheres darüber während der Verſammlung. 

Rosdzin⸗Eichenau. 

Die Mitglieder treffen ſich am morgigen Sonntag im Kat⸗ 
towitzer Zentral⸗Hotel, von wo ſie um 2 Uhr mit den anderen 
Vereinen nach dem „Chriſtlichen Hoſpiz“ abmarſchieren. 


Die beiten Schachkomponiſten. 

In der letzten Zeit wurde eine Zuſammenſtellung derjenigen 
Komponiſten vorgenommen, die ſich in den vergangenen Jahren 
an internationalen Problemturnieren beteiligt hatten. Die 
fünf erſten Stellen in dieſer Zuſammenſtellung nehmen Kubbel, 
Lewmann, Schiffmann, Wrobel (Polen) und Hertmann ein. 
In Frage kamen die Komponiſten, welche ſich mit „Zwei“ und 
„Drei“ ⸗Zügern, wie auch mit „Selbſtmatt“⸗Aufgaben befaßt 
hatten. 

Allerlei. 

Das Neueſte auf dem Gebiete des Schachſpieles, um das 
läſtige Umfallen der Figuren zu verhindern, ſind Schachfiguren, 
die mit einem kleinen Magneten in Hufeiſenform verſehen 
ſind, der an dem metallenen Schachbrett die Figuren ſogar ſeit⸗ 
lich halten kann, ohne daß ſie herunterfallen. 


Löſung der Aufgabe Nr. 25. 


Galitztn. Matt in drei Zügen. Weiß: Kes, Dat, 261 (3). 
Schwarz: Kal, Lh7, Bb2 (3). 

1. Dg1— ei Oh bi 2. Didi Kala. 3. Dal 
matt; 1. L beliebig anders 2. Lb1—c2 . Kel-a2 3. 
Dei—a5 matt. 


Partie Nr. 26 — Franzöſiſch. 
Im Meiſterturnier zu Bad Stuben ſiegte überraſchender⸗ 
weiſe der junge Ungar Lilienthal mit 9 Punkten. Es folgten: 


Pirc 8, Flohr, Gilg und Opocensky je 7%, Steiner 7, May 
6% u. a. 


Der erſte Preisträger gewann folgende hübſche Partie. 
Weiß: Lilienthal Schwarz: May. 


1. e2—e4 e7 es 
2. d2—84 d7 
3. Sb1i—c3 Sg ſ6 
4. Lci-g5 Ls —e7 


Wenn der Schwarze hier ein einfaches, ſicheres Spiel haben 
will, jo ſpielt er dö cel. 
5. ed—e5 Sf6—dꝛ 
6. 92-4 
Dr. Alechins geniale Angriffsfortſetzung. Dieſe Spielweiſe 
iſt ſehr weit und genau analyſiert, die Annahme des Bauern⸗ 
opfers iſt aeg Pr Schwarz. 


—— 


* ee e 


Die ſchärſſte Fortſetzung. Es ergeben ſich jetzt ſehr base 


6 4 5 
97-962 


zierte Wendungen. 


8 
8. Dd1— 95 


"Dodo W ad G 0 


Der Weltmeiſter gibt hier als beiten Zug Kess an. Die 
Folge könnte ſein: Tha geh Tfs- Si6 Shs Des Docht 58 
eG Ls Ts gef Dxis und Weiß hätte für die Quali⸗ 


tät Angriff. 
9..203Xxg6+ bh7g6 
10. Dhõ c h8- = Sd — fs 
11. 94 ＋＋õ c7 -c 
12. 0—0—0 cb da 
13. Tdi da Le7 95 


Der Weiße Angriff iſt überwältigend. Weiß ſpielt jetzt 
nicht ſ2—f4, um ſeinem Turm die f⸗Linie für das entſcheidende 


Eindringen offen zu halten. 
14. Kc1—b1 Sb c6 
15. 43 Lgs—e7 
16. Th1—h7 a- 
17. Td3—  Sc6Xe5 


Schwarz verſucht, ſich durch Materialrückgabe zu befreien. 
Infolge der entblößten Königsſtellung erweiſt ſich aber auch das 
als ungenügend. 

18. Tfa ist 2e7xX 58 


19. DHsxe5 Dos 86 
20. De i6 2is—e7 
21. Dis—i7+ Kes—h7 
22. Schal!!! 


Gegen dieſen Anſturm der weißen Figuren iſt Schwarz 
wehrlos. 
A 57—b5 
29. Sad —b6 - D686 
24. Df e7 =. Kd ct 
25. Sg1— fl 
Der erſte Zug dieſes Springers. 
Das d5— da 
26. Sf3—e5 - Kc 85 
De 7-95 Kds—d6 
Se5— 7 ＋ K6—c6 
Sf ds Kc 86 
Dg5— f- eb 
Di f- 


288! 
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Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 
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Balkenrätſel 


a aabedee eeeegiiknnnop rrrrrr! 
fſſiſtitu nu. 

Vorſtehende Buchſtaben find jo in die leeren Felder zu ſetzen, 
daß die ſenkrechte Reihe den Namen einer Kunſtepoche ergibt. 
Die waagerechten Reihen ergeben Worte folgender Bedeutung: 
1. Figur aus „Iphigenie auf Tauris“, 2. deutſcher Komponist 
3. Stadt in der Tſchechoſlowakei, 4. Frauenfigur aus ö 

griechiſche Sage, 5. Bezeichnung für „Held“. 5 


Auflöſung des Bilderrätſels 
Guter Mond, du gehſt ſo ſtille. 


1 
7 


1 
0 
1 


Ich ſaß im Cafe „Mondſchein“ und hatte einen Cinzano 

getrunken und Zeitungen geleſen. 

Der Tag war zur Neige gegangen und die Boulevards 

füllten ſich mit ziellos umherſchlendernden Leuten, die ſich in der 

kühlen Dämmerung auf den Roſtflächen der Luftkanäle der 
etro wärmten. 


Aus dem Schatten einer Bretterwand, die einen Neubau 
Umgab, trat ein Mann an mich heran, indem er grüßend einige 
Finger an ſeine Sixpence⸗Mütze legte. Das machte er mit einer 
ehr wirkungsvollen Straßen räubergebärde. Ich mußte mich alſo 
gewiſſermaßen geehrt fühlen denn nach Boheme ſah ich prinzi⸗ 
diell nicht aus, da es meiner Anſchauung widerſpricht, meine 
Beziehung zu Kunſt und Literatur durch Samtjacke, Schlapphut 
und Troubadourmiene zu demonſtrieren. Das iſt nach meiner 

einung Sache der Dilettanten. 
nicht 


„Entſchuldigen Sie, aber ſind Sie 
erwiderte ich und kaſſierte die „Berühmtheit“ 


TA der 
Schriftſteller Lanſen?“ 
90 derſelben Nonchalance ein, wie ſie mir der Fremde zu⸗ 


berühmte 


„Ja, gewiß,“ 
iligte. 


„Ja, ich habe Sie ſchon früher in dieſem Cafe geſehen und 
der Kellner erzählte mir, wer Sie ſeien. Ich kann wirklich nicht 
unterlaſſen, Ihnen zu erklären, daß Sie einfach glänzend 
ſchreiben.“ 
1 Der Mann war klein, aber mit dieſem Ausſpruch wuchs er 
u meinen Augen um einige Ellen. Ich fand ja eigentlich, daß 
eine gewiſſe Apachenvivacitat hatte und ſeine Kleidung ram 
mir etwas de rangiert vor, aber natürlich, man kann ja von 
einem Menſchen mit Verſtändnis für Kunſt und Literatur nicht 
verlangen, daß er elegant gekleidet ſein ſoll. Um zu erfahren, 
elches von meinen geiſtigen Produkten den unauslöſchlichſten 
indruck auf ihn gemacht hatte, fragte ich mit beglücktem Lächeln: 

„Was haben Sie denn letzthin geleſen — von mir alſo?“ 
„Letztlich? Tjaa — ich vergeſſe ſo leicht die Titel, die ich 
auch meiſtens nicht merke, aber eine Sache mit einem 

lüſſel hat einmal großen Eindruck auf mich gemacht!“ 

„Schlüſſel!“ wiederholte ich und dachte intenſiv nach. 
»Schlüſſel?“ 

Der Mann betrachtete mich nur. 

Ich durchwühlte meinen Gedächtniskaſten. Es ſchien mir 
nacht töricht und ſonderbar, daß man ſich nicht mal ſelbſt daran 
erinnern konnte, was man eigentlich geſchrieben hatte, wenn 

ere ſo freundlich geweſen waren, es ſich zu merken. 

Ai „Schlüſſel! Schlüſſel!“ Ich ſtierte ins Dunkel, dort wo der 
Alere Bretterperſchlag ſtand. „Sie entſinnen ſich nicht, welche 
kt von Schlüſſel es war?“ fragte ich vorſichtig taſtend. 
„Abſolut nicht! Ich entſinne mich nur, daß es etwas mit 
nem Schlüſſel war!“ Mir kam es vor, als ob der Tonfall des 
* etwas barſch war, aber ich nahm es ihm nicht weiter 


Wi Darauf folgten noch einige Minuten peinlichen Schweigens. i 


a rend dieſer Zeit fuhren alle Sorten von Schlüſſeln durch 
en armen Kopf: bronzene, eiſerne, deutſche, franzöſiſche, 
daeritaniſche. Dietriche und Sicherheitsſchlüſſel. Es half nichts. 
| r Mann wurde wieder liebenswürdig und ſagte ein⸗ 

eichelnd: 

„Sie müſſen ja maſſenhaft Geld verdienen!“ 

„Re —“ lachte ich etwas geniert, denn ich wollte ihm ja 


ö Pe nicht meine Jahreseinnahme auf die Naſe binden: „Das 


mir 


Y Soutgen n ſoll. 


eampion—Neuhort abzukürzen, ergibt ſich auf folgendem 


* 


nicht ſo überwältigend!“ ſagte ich, indem ich mich bemühte, 

di deutig zu lachen, um eine beſtimmte Zahl jedenfalls von der 
dskuſſion auszuschließen. 

BI; „Ich will Ihnen einen guten Rat geben,“ ſagte der Mann 
Öhlih. Er ſchraubte feine Stimme zu einem Flüſtern herab 
d faßte mich vertraulich beim Mantelkragen. 

„Schreiben Sie Filme!“ Dieſen weiſen Rat hörte außer 

et keine Seele — das iſt ſehr wichtig. Abſolut niemand 

es. a 
mei Ja, Sie haben vollkommen recht,“ erwiderte ich und ließ 
in Geſicht in allen Regenbogenfarben des Entzückens ſchim⸗ 
lian, um ſo gut wie möglich zu verbergen, daß ich ſchon ſämt⸗ 
auge Filmtreppen hinuntergeſchmiſſen worden war, die zu 
feigen ich mich erdreiſtet hatte. Stets wurden Türen hinter 


Fü zugeſchmettert und irgendeine Radauſchnauze zeterte, ob ich 
Pre, die Makulaturproduktion der Welt um jeden Preis ver⸗ 
Bern wolle. 


„Sch habe einen Freund,“ fuhr der Mann unbeirrt fort.“ 
ü heißt nebenbei Thomſen, denken Sie Thomſen, er iſt ein 
Unmel und ein Tunichtgut, der in der Hauptſache davon lebt, 
ben er ſeine Freunde um Geld anpumpt. Aber dann und wann, 
zun alle anderen Umwege ums Geldverdienen verſchloſſen find, 
ME er ſich zuſammen! Dann macht er ſeinen Rundgang 
uch die verſchiedenen Bars und Wirtſchaften, ſucht ſich einige 


SER 


SER Ram; um das „Blaue Band“, das durch die Lloyddampfer 
im 1 0 und „Bremen“ für Deutſchland erobert wurde, wird 
dunkt bſten Frühjahr aufs neue entbrennen. Zu dieſem Zeit⸗ 
die zu, Wird der drittgrößte Dampfer der engliſchen Handelsflotte, 


ihre T, Juni vom Stapel gelaſſene „Empreß of Britain“ (links) 


| Fetamn“ ernſahrt nach Amerika antreten. Die „Empreß of 


F an jun, ihn, denen dera den Feen neee 
ſöhrent leßt ihre Ausrüſtung erhält, wird mit einem neuartigen 
N ei ausgeſtattet, der ihr eine beſonders hohe Geſchwin⸗ 
be Eine weitere Möglichkeit, die Dauer der Fahrt 


— en 


Englands Aufmarſchplan zum Kampf um das „Blaue Band“ 


Der gute Rat 


„Typen“ und näht daraus einer Film zuſammen. Den jende: 
er an eine Adreſſe in Washington, und einen kleinen Monat 
ſpäter — einen ſehr kleinen Monat ſpäter möchte ich ausdrücklich 
betonen — kommt eine Anweiſung über 800 oder gar 1000 Dollar! 
Das müßten Sie doch auch fertigkriegen! Herrgott, gibt es denn 
nicht genug Bars und Daneings und Künſtlercafes in Paris? 
Da müßten Sie doch Typen finden können? Gehen Sie ins 
Noctambuir, wo die loſen Vögel des lateiniſchen Viertel ſich 


nächtlicherweiſe verſammeln, wo das Negerorcheſter lärmt, bis 
das Tageslicht ſich mit dem Schein der roten Laternen in 
engen Straße vermiſcht. 

„Natürlich kann man hier in Paris auf Schritt und Tritt 
Ein bißchen Liebe, 


der 


Typen finden — eine glänzende Idee ...“ 


ein bißchen Raubmord, ein bißchen Cocktail und Whiſky cin 
Grammophonrlattenkönig, irgendein perfekter Caſanova, ein 
Lattenfritze, eine laſterhafte Frau in „bois de roſe“ mit routi⸗ 
niertem Lächeln und einem unehelichen Kind, wiſſen Sie, all 
das müſſen Sie zu einem Univerſalkuchen zuſammenbacken und 
— fertig iſt der Film. Das können Sie mit ihrem Talent je 
viel beſſer als ich. Das ift eine Idee für Sie, nicht wahr? 

„Das iſt wirklich eine glänzende Idee für mich, iſt eine von 
jenen Ideen, die zum Stolpern nahe liegen, daß man nachher 
einfach nicht begreift, warum man nicht ſelbſt darauf verfailen 
iſt. Das iſt eine Idee die alles Geld wert iſt!“ Sachkundig und 
überzeugt gejtitulierte ich mit meiner rechten Hand. 

„10 Francs!“ ſagte der Mann kaltſchnäuzig, während er 
verſchlagen mit den Augen kreilte... n 

Ich zog meine Börſe und bezahlte dafür, daß ich die Ralle 


eines abſonderlichen Idioten geſpielt hatte und — für die 
C. Hanſen. 


epochale Idee natürlich. 


Schwergewichtsheben eines Schiffes 


Durch eine Verlettung beſonderer Umſtände wurde kürzlich eine Brücke über den Columbia⸗Fluß (Nordamerika) zerſtört. 


Ein 


Frachtdampfer wurde durch die Strömung unter die Brücke gedrückt und unter ihr feſtgeklemmt. Die ſteigende Flut hob den 
Dampfer, jo daß er den hundert Meter langen Brückenbogen aus den Lagern hob und beiſeite drückte. Der Schaden wird auf 
eine Million Mark geſchätzt. 


— nn nn — 


Karten, Kaffeeſatz und Glaskugel 


Jemand hat einmal das kluge Wort gejagt; „Es gibt keine 


Dummheit der Weltgeſchichte, die nicht immer wieder gemacht 


würde.“ Die Geſchichte der menſchlichen Dummheit gibt ihm 
tauſendmal recht. Unſere Zeit, die es ſo herrlich weit gebracht 
hat, macht darin wirklich keine Ausnahme. Wenn wir die Men⸗ 
ſchen des Mittelalters bedauernd belächeln, weil ſie in jedem 
Muttermal ein Hexenzeichen ſahen, dann wollen wir nicht ver⸗ 
geſſen, auch unſere Zeitgenoſſen zu bedauern. Der Aberglauben 
unſerer Zeit iſt nicht viel geringer als vor 500 Jahren. Die Zahl 
13, der ſchwarze Pudel, die Katze am Morgen und die Spinne am 
Abend ſpuken noch im 20. Jahrhundert im Hirn des Europäers. 
„Ja, du lieber Gott, man iſt ja ſchließlich aufgeklärt, aber, wiſſen 
Sie, jo ganz ohne .... mir iſt da neulich etwas paſſiert .. 
es gibt mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erde ...“ 

Beſſer iſt beſſer. Die vielen Tauſende, die gläubig zur 
Kartenſchlägerin gehen, wiſſen ſehr gut ein Telephon zu bedienen 
und wundern ſich gar nicht darüber, wenn ihnen morgen der 
Bildfunk den „Lohengrin“ aus dem Opernhaus überträgt. Was 
ſie jedoch zur modernen Wahrſagerin treibt, iſt die Sehnſucht, die 
Quellen des Glückes, die noch irgendwo im Verborgenen unauf⸗ 
gedeckt ſind, recht bald erloſchen zu ſehen. Das Leben iſt kurz, und 
wenn die Karten auch nur ein Quentchen dazu beittagen, ver⸗ 
borgene Glücksmöglichkeiten in den Bereich der Möglichkeit zu 
ſchaffen .... warum auch nicht! Jeder iſt ja fo hungrig nach 
dieſem bißchen Lebensglück. Nicht nur der Arbeiter, der kleine 


Wege: die „Empreß of Britain“ kann die 4982 Kilometer lange 
Strecke Southampton Quebec in 4 Tagen (= 96 Stunden) zu⸗ 
rücklegen. Ihre Paſſagiere können in Quebec einen Expreßzug 
der Canadian⸗Pacific⸗Eiſenbahn beſteigen, der Neuyork in 14 
Stunden erreihen würde. Hiermit würde ſich für die Strecke 
Southampton —Quebec—Neuyork eine Geſamtfahrtzeit von 110 
Stunden ergeben. Dieſe Fahrtdauer würde um 3 Stunden die 
Fahrtzeit der „Europa“ unterbieten, die die 5564 Kilometer lange 
Strecke Southampton —Neuyork in 4 Tagen 17 Stunden (= 113 
Stunden) zurücklegt. 


— 


Handwerker und Angeſtellte, nein, auch die Leute, die im Früh: 


jahr an die Riviera fahren und den Sommer in der Schweiz ver⸗ 
bringen, wollen noch mehr ausgeſchüttet haben aus dem Füllhorn 


Fortunas. Sie alle gehen — daß ſie von niemandem geſehen wer⸗ 
den — in der Abenddämmerung zur Kartenlegerin. 

Die Kartenlegerkunſt iſt eine alte „Wiſſenſchaft“. Schon vor 
zweihundert Jahren erſchien in Leipzig ein Buch „Anleitung zu 
den kurioſen Wiſſenſchaften“, in dem die Kunſt des Kartenlegens 
gelehrt wird. Madame, die Kartenlegerin, läßt ihre Kunden — 
nicht immer gehören ſie allein dem weiblichen Geſchlecht an — 
die Karten dreimal abheben und wieder zuſammenlegen. Dann 
nimmt ſie die Karten einzeln herunter, wobei ſie mit geheimnis⸗ 
vollem Flüſterton von Sieben anfängt, die Karten bis zum Aß 
zu zählen. Wenn die abgedeckte Karte mit der gezählten zu⸗ 
ſammentrifft, jo wird dieſe auf die Seite gelegt. So geht es noch 
zweimal. Nun liegen drei Karten nebeneinander. Jetzt geht der 
Blick in die Zukunft. Die „Anleitung in die kurioſen Wiſſen⸗ 
ſchaften“ gibt uns die Fingerzeige. Rot iſt Liebe und Eheglück, 
Eichel iſt Geſchäftserfolg, Grün iſt Unglück, Schellen bedeutet Vor⸗ 
ſicht vor böſen Widerſachern. Dann die Perſonen: König be⸗ 


deutet einflußreiche Leute, Ober heißt unbedeutende ältere Per⸗ 


ſönlichkeiten, Buben junge Männer, Acht ſind junge Mädchen. 


Neun ſind Witwen, Zehn ſind ältere Damen. Eine rote Acht be⸗ 


deutet für den jungen Klienten baldiges Liebesglück. Grüner 
König heißt: eine hohe Perſönlichkeit bringt Unglück; roter Kö⸗ 
nig kündet: eine einflußreiche Perſönlichbeit hat nichts gegen eine 
glückliche Heirat einzuwenden uſw. 

Ein feineres Handwerkszeug iſt der Kaffeeſatz. Die weiſe 
Frau ſchüttet auf eine Untertaſſe ein bißchen fein gemahlenen 
Kaffeeſatz, der mit etwas Waſſer gemiſcht iſt. Der Beſucher bläſt 
dreimal kräftig in das Gemiſch. Dadurch entſtehen ſeltſame Li⸗ 
nien und Figuren. Wenn die Linien auseinanderſtreben, iſt bal⸗ 
diges Glück zu erwarten, das Gegenteil, 
Linien bilden, 

Die vornehmſte und beſtbezahlte Vertreterin dieſes einträg⸗ 
lichen Berufszweiges aber iſt die Kriſtallomantin. Sie ſitzt in 
einem geheimnisvollen, düſteren Kabinett und betrachtet durch 
eine Kriſtallkugel mit ſorgenvollem Geſicht ihren Beſucher. Nach 
Minuten unheimlichen Schweigens, während dem Wahrheits⸗ 
ſucher die Schauer myſtiſcher Urangſt über den Rücken jäufeln, 
kommt der Spruch: „Dunkle Kräfte ſind am Werke, ein großes 
Glück, das Sie beinahe in Händen haben, zu zerſtören. Wenn es 
Ihnen gelingt, durch einen geſchickten Gegenzug die Kraft, die 
Ihnen Böſes will, zu vernichten, wird das Glück ſtrahlend zu 
Ihnen kommen. Nicht alles, was Sie unternehmen, wird Ihnen 
gelingen. Wenn Sie aber ſtandhaft bleiben, können Sie auch 
über das Ungemach trotzen .... Für meine Bemühungen habe 
ich zehn Mark zu beanſpruchen. Die Kaſſe iſt links im Zimmer 
nebenan.“ — Die klare Glaskugel hat geſprochen. 

Man braucht nicht erſt zu Wahrſagerinnen zu gehen, um ein 
Geheimnis zu erfahren. Draußen auf dem Lande liegen dieſe 
Dinge viel offener und klarer. Da iſt man in weiten Volkskreiſen 


noch davon überzeugt, daß es Hexen gibt, böſe Frauen, die ſich 


nachts in Katzen verwandeln und die Kuh krank machen, die 
Kinder behexen und alles Ungemach, das erdenkbar iſt, über Haus 
und Hof bringen. Die moderneren Hexenprozeſſe, die da und dort 
die Gerichte beſchäftigen, offenbaren nur einen kleinen Teil deſſen, 
was an Hexenglauben im Volle ſteckt. 

Es gibt aber auch noch Kräfte, die vor dieſen böſen Hexen 
ſchüßzen. Wer fein Kind vor dieſen Satansweibern bewahren 
will, der legt zu unterſt in die Wiege kreuzweiſe eine Schere. Das 
Kreuz iſt überhaupt das Zeichen, das alle Hexen verſcheucht. Ueber 


den Brotteig zieht man drei Kreuze, dann gelingt es der Hexe 


nicht, das Brot beim Backen feſtſitzen zu laſſen. Schweine, die 
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nicht freſſen, ſind verhext. Wenn man dieſe Befürchtung hat, gehe 
man rückwärts in den Stall, ſchlage ein Brotmeſſer in Form eines 
Kreuzes dreimal über den Trog — und die Schweine freſſen 
wieder. 

Ganze Dörfer ſind ſchon durch den Hexen⸗Aberglauben bis 
in den unterſten Grund aufgewühlt worden. Alte Frauen, viel 
leicht noch mit einem körperlichen Gebrechen behaftet, werden 
jahrelang gequält und verfolgt, und der Hexenbanner geht ein 
und aus. Damit die Hexerei nicht ausgeht, wird cin bißchen 
„Vorsehung“ geſpielt. Es iſt nicht allzu ſchwer, durch ein unauf⸗ 
fälliges Streichen am Bauch entlang einem Kalb den Nabel ein⸗ 
zudrücken, daß es verendet. Und eine Nadel, geſchickt mit einem 
Kohlblatt einer Kuh gereicht, bewirkt deren ſicheren Tod. Ein 
Pferd zu verhexen, iſt eine Kleinigkeit: man ſchmiert Iltisfett 
auf die Deichſel, und das Pferd wird rabiat. 

Aufklärung kann hier gewiß viel helfen. Aber die Trägheit 
des Geiſtes iſt nicht leicht wachzurütteln. Iſt es nicht bequemer, 
wenn die Kuh krank wird, die Schuld auf die böſe Hexe abzu⸗ 
ſchieben, als ſich die eigene Unfähigkeit einzugeſtehen? Und iſt 
es nicht verlockender, von der Wahrſagerin zu hören, daß bald 
das Glück kommt, als ewig die Zukunft grau in grau jchen zu 
müſſen? Albert Ansmann. 


Aufſtieg Piccards erneut verſchoben 

Augsburg. Die Ballonfabrik Riedinger beabſichtigte in⸗ 
folge des guten Wetters den Aufſtieg des Piccardſchen Höhen⸗ 
forſchungsballons am Sonnabend früh vornehmen zu laſſen. Wie 
die Telegraphen⸗Union hört, iſt aber von dem Aufſtieg am Sonn⸗ 
abend endgültig Abſtand genommen worden. Wann der Ballon 
aufiteigen wird, iſt wiederum völlig von der Wetterlage ab⸗ 
hängig. 


Das Abkommen über die finanzielle 
Hilfe angegriffener Staaten 

Genf. Das Abkommen über die finanzielle Hilfe angegriffe⸗ 
ner Staaten wurde in der Donnerstag⸗Vollverſammlung des Vol⸗ 
kerbundes zur Unterzeichnung ausgelegt und wurde ſofort von 
28 Regierungen, darunter England, Frankreich, Belgien, Oeſter⸗ 
reich, Dänemark, Spanien, Eſtland, Finnland, Griechenland und 
Holland unterzeichnet. Das Abkommen wurde bisher noch nicht 
unterzeichnet von Deutſchland, Kanada, China, Ungarn, Italien 
und Indien. Es liegt zur weiteren Unterzeichnung im General⸗ 
ſekretariat des Völkerbundes aus. Das Inkrafttreten des Abkom⸗ 
mens iſt von der endgültigen Annahme und Ratifizierung des 
allgemeinen Abrüſtungsabkommens abhängig gemacht worden. 


Kattowitz — Welle 408.7 


Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12: Aus 
Warſchau. 13: Smphoniekonzert. 14: Vorträge. 15.40: Stunde 
für die Kinder. 16,20: Aus Warſchau. 16,55: Schallplatten. 
17,15: Aus Warſchau. 17,40: Nachmittagskonzert. 19: Vorträge. 
20: Literariſcher Vortrag 20,30: Volkstümliches Konzert. 21,10: 


Vortrag. 21,25: Suüuitenkonzert. 22,15: Soliſtenkonzert. 23: 
Tanzmuſik. 

Montag. 12,10: Mittagskonzert. 14,30: Plauderei über 
Radiotechnik. 16,15: Für die Kinder. 16,45: Schallplatten. 
17,15: Vortrag. 17,45: Tanzmuſik. 18,45: Literariſche Stunde. 
19,15: Vorträge. 20,30: Operettenaufführung. 22,15: Schallplat⸗ 
ten. 23: 4. Aktk von der Oper „La Boheme“. 8 


Warſchau — Welle 1411.8 
Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 13: 
Symphoniekonzert. 14: Vrträge. 15,40: Stunde für die Kinder. 
16: Vorträge. 16,55: Schallplatten. 17,40: Unterhaltungskonzert. 


19: Vorträge. 19,40: Schallplatten. 20: Für Warſchau. 20,30: 
Volkstümliches Konzert. 21,10: Literariſche Stunde. 21,25: 
Suitenkonzert. 22,15: Chanſons. 

Montag. 12,10: Mittagskonzert. 14,30: Vorträge. 16,15: 
Für die Kinder. 16,45: Schallplatten. 17,15: Vortrag. 17,45: 
Tanzmuſik. 19,10: Vortrag. 19,25: Schallplatten. 20: Vorträge. 
20,15: e e 22,15: Konzert. 23: Tanzmuſik. 


Deutsche Theätersemeinde 1 Töpfchen 


Tel. 3037. Stadttheater Katowice Tel. 3037. 


Montag, den 6. Oktober, abends 8 Uhr: 
Abonnement! Abonnement! 


STURM IM WASSERGLAS 


Komödie in 3 Akten von Bruno Frank 


Donnerstag, den 9. Ottober, abends 7½ Uhr: 
Vorkaufsrecht für Abonnenten! 


CARMEN 


Oper in 4 Akten von Bizet 


Montag, den 13, Oktober, abends 8 Uhr: 
Abonnement! Abonnement! 


DIE NEUE SACHLICHKEIT 


Schwank von heute in 3 Akten von 
Toni Impekoven u. Carl Mathern 
Donnerstag, den 16. Oktober, abends 7½ Uhr: 
Vorkaufsrecht für Abonnenten! 


MADI 
Operette von Robert Stolz 
Montag, den 20. Oktober, nachm. 4 Uhr: 
Schülervorſtellung! Schülervorſtellung! 
MINNA VON BARNHELM 
Luſtſpiel von Leſſing 
Montag, den 20. Oktober, abends 8 Uhr: 


DIE DREIGROSCHENOPER 


Ein Stück mit Muſik in einem Vorſpiel und 
8 Bildern nac dem Engliſchen des John Gay, 
überſetzt von Eliſabeth Hauptmann. Deutſche Be⸗ 
arbeitung von Bert Brecht. Mufit von Kurt Weill 

Freitag, den 24. Oktober, abends 8 Uhr: 


Klavierkonzert! Klavierkonzert! 


MORIZ ROSENTHAL 


Gegenwart. 


der vom Oedenhardter Bür⸗ N 
germeiſter H. Oeſterle ſchon 
vor 5) Jahren hergeſtellten 


Oedernhardter Augensalbe 


Amr rr 
(Heinrich Oesterle) 


heilt die ſchwierigſten Fälle | 
entzündeter und trähender | ! 
Augen. 


Tauſende Dank ſchreiben! 
Preis Mk. 4.— franko. 
Herſtellerin 


Frau Hauptlehrer Bachenroth 
Hochberg a. N. 
Poſt Ludwigsburg 
Württemberg 4 


gehaltvoll. cromatisch, die reine 


bei leichtern F e bei | 
——— 


An die Hrisbereine der D. 8. A.. 


Genoſſen u. Genoſſinnen! 
Der Bezirksvorſtand hat beſchloſſen, die fällige 


ezirkskonferen 


für een den 5. Ottober, vormittags 9 Ahr 
nach Königshütte, Volkshaus, ul. 3-go Maja Nr. 6, 


mit folgender Tagesordnung einzuberufen: 

1. Eröffnung, Konſtituierung der Konferenz u. Verleſung 
des Protokolls der letzten Tagung. 
a) Geſchäftsbericht, Referent Gen. Kowoll. 
wi, Kaſſenbericht, Referent Gen. Matzke. 

3. Diskuſſion und Wahl des Bezirksvorſtandes. 

4. Die politiſche Lage und unſere Stellung im Wahl⸗ 
kampf, Referent Gen. Kowoll. 

2 Diskuſſion zum vorigen Punkt. 
6. Anträge und Verſchiedenes. 


Die Beſchickung erfolgt nach den im letzten Rund⸗ 
ſchreiben gegebenen Anweiſungen. 
Nur mit Mandaten verſehene Delegierte haben Zu⸗ 
tritt. Für Gäſte genügt die Parteilegitimation. Ohne 
Mitgliedsbuch kein Zutritt. 


Die Parteileitung. 
J. A.: Joh. Kowoll. 
—ññ h EVTL EIS EIERN EN BEN TIER ——ů—— 


DDD 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 


11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 

11.35: 1. Satlpfattentonzet und Reklamedienſt. 

12,35: Wetter. 

12.55: Zeitzeichen. 

13,35: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. 

13,50: Zweites Schallplattenkonzert. 

15,20: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht. Börſe, Preſſe. 

Sonntag, 5. Oktober. 7: Frühkonzert. 8,50: Aus Berlin: 
Stunden⸗Glockenſpiel der Potsdamer Garniſonkirche. 8,55: Aus 
Berlin: Katholiſche Morgenfeier. Anſchließend: Glockengeläut 
des Berliner Doms. 11: Orgelkonzert auf Schallplatten. 11,45: 
Aus der Staatsoper Dresden: Feſtkonzert. 13,10: Mandolinen⸗ 
konzert. 14: Mittagsberichte. 14,10: Zehn Minuten für den 
Kleingärtner. 14,20: Schachfunk. 14,35: Körperkultur und Sport 
im Wandel der Zeiten. 14,45: Verkehrfragen. 14,55: Von 
Segelfiſchen und Flugbarben. 15,05: Was der Landwirt wiſſen 
muß. 15,20: Kinderſtunde. 15,50: Ziele proletariſcher Kultur⸗ 
arbeit. 16,10: Klaviermuſik. 16,40: Aus Gleiwitz. Polizeitage 
in Oberſchleſien. 17,10: Unterhaltungskonzert. 17,30: Das Buch 
des Tages. 17,45: Unterhaltungskonzert. 18,25: Wettervorher⸗ 
ſage; anſchließend: Käthe Braun⸗Prager lieſt eigene Dichtungen. 
19: Wiederholung der Wettervorherſage; anſchließend: Eine 
heitere Monatsconference. 19,30: Aus Berlin: Die Seufzer⸗ 
brücke. 22,30: Fortſetzung der Abendberichte. 22,45: Aus Berlin: 


Tanzmuſik. 0,30: Funlſtille. 
Montag, 6. Oktober. 15,45: Lieder. 16,15: Das Buch des 
Tages. 16,30: Kleines Konzert. 17: Zweiter landwirtſchaftlicher 


Preisbericht; anſchließend: Welche Ausſichten eröffnet uns die 
7. Große deutſche Funkausſtellung? 17,25: Kulturfragen der 
17,40: Geſchichtlich berühmte Schleſier. 18,10: Blick 
18,25: Materie und Leben. 18,40: Wettervorher⸗ 
ſage für den nächſten Tag: anſchließend: Abendmuſik. 19: Wet⸗ 
tervorherſage, anſchließend: Das wird Sie intereſſieren! 19,30: 
Abendmuſik. 20: Wiederholung der Wettervorherſage; anſchl. 
Schleſiens Schickſal — Deutſches Schickſal. 20,30: Aus Gleiwitz: 
Das heitere Oberſchleſiſche Funkquartett ſingt. 21,10: Kammer⸗ 
muſik. 22,20: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 
22,40: Aufführungen des Breslauer Schauspiels. 22,55: Funktech⸗ 
niſcher Briefkaſten. 23,15: ͤͤ ⁵˙mÜͤ ² 6m 


in Zeitſchriften. 


Die Tatſachen beweiſen es; denn 
alle bedeutenden Unternehmun⸗ 
gen von Welt find, nach den ei⸗ 
genen Ausſagen ihrer Gründer, 
mit in erſter Linie durch ihre um⸗ 
ſaſſende u. zielbewußte Inſertion 
groß geworden. Ziehen wir die 
Nutzanwendung daraus; vertrau⸗ 
en wir weiter unſere geſchäftlichen 
Chancen der Zeitungsanzeige an. 


mit Schnittbogen 
der 20 der wichtigſten Schnitte enthält 
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WIR DRUCKEN 


ne: NAKLAD DRUKARSKI 
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Mitteilungen 

des Bundes für Arbeiterbildung 

Königshütte. Zur Eröffnung der Winterſaiſon veranſtal⸗ 
tet obiger Bund am 12. Oktober einen Theaterabend. Beginn 
der Vorſtellung um 7 Uhr abends. Preiſe der Plätze 1 Zloty. 
0,75 Zloty und 0,50 Zloty. Da alle Plätze numeriert ſein 
werden, möge ein jeder der auf einen guten Platz reflektiert 
ſeinen Bedarf im Vorverkauf decken. Vorverkauf im Metallate 
beiterbüro und im Reſtaurant bei 27888 


Beriammiungstaiender 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 


Sonnabend, den 4. Oktober: Fallenabend. 
Sonntag, den 5. Oktober: Mädchentagung. 


Heimabend. 


( Freidenker.) Am Sonntag, den 5. Oktober, 
im Zentral⸗Hotel Zimmer 15 die 
Gäſte willkommen. 


Kattowitz. 
nachmittags 3 Uhr, findet 
fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. 

Zalenze. (Laboriſta⸗Eſperanto⸗ Societo „Kon? 
tordo“.) Am Sonntag, den 5. Oktober 1930, nachm. 2% Uhr 
findet die fällige Monatsverſammlung im Vereinslokal bei 
Herrn Spyra Zalenze, ul. Wojciechowskiego Nr. 106 statt. 
Gäſte herzlich willkommen. 

Bismardpütte, ( Freidenker.) Am Sonntag, den 5. Ol⸗ 
tober, vormittags 10 Uhr, findet eine Mitgliederverſammlung 
in unſerem Vereinslokal ſtatt. Gäſte willkommen. 

Schwientochlowitz. (Touriſten⸗Verein „Die N= 
turfreunde“ 9 Am Freitag, den 10. Oktober 1930, abends 
7,30 Uhr, findet im Lokale des Herrn Bialas die Verſammlung 
der Jugendgruppe ſtatt. Pünktliches und zahlreiches Erſcheinen 
erwünſcht. Gäſte willkommen! 

Am Mittwoch, den 15. Oktober 1930, abends 7,30 Uhr. findet 
im Lokale des Herrn Bialas die Mitgliederverſammlung jtatt. 
Pünktliches und zahlreiches Erſcheinen Ehrenſache. Cäſte 
willkommen! 

Am Sonnabend, den 18. Oktober 1930, 7 Uhr abends, findet 
im Saale des Herrn Bialas ein Bauernfeſt ſtatt. Um gütigen 
Zuſpruch bittet der Vorſtand. 

Königshütte. (Freie Radfahrer.) Die Mitglieder? 
litzung des Arbeiter⸗Radfahrer⸗ Vereins „Solidarität“ findet am 
Sonntag, den 5. Oktober nachmittags 2 Uhr im Vereinszimmer 
Volkshaus ſtatt. 
(Achtung. Freie Radfahrer) Trotz 
der ſchlechten Wirtſchaftslage, iſt es uns gelungen, vor einen 
Jahre unſere Radſportbewegung ins Leben zu rufen. Mirhin 
begeht der Arbeiter⸗ Radfahrer: -Verein „Solidarität“ am Soan? 
abend, den 4. Oktober im großen Saale des Volkshauſes, abends 
7 Uhr, ſein erſtes Stiftungsfeſt, verbunden mit Tanz und Reis 
genaufführungen. Zu dieſem Feſte laden wir ſämtliche Kufiut 
vereine, Gewerkſchafts⸗ und Parteigenoſſinnen und Genoſſen ein. 


Alſo, Friſch Auf har 
Sonnabend nach dem Volkshaus. 
Siemianowitz. (Freie Turner.) Am Son abend, den 
4. Oktober, abends 7 Uhr, findet im Lokal Kozdon die fällige 
Vorher und zwar um 6 Ahr De 
ſtandsſitzung. 


Siemianowitz. (Arbeiter⸗ Schachverein) Sor n: 
tag, den 5. Oktober, vormittags um 10 Uhr, hält obiger Verein 
eine wichtige Verſammlung im Vereinslokal bei Herrn 
Duda ab. Pünktliches und beſtimmtes Erſcheinen der Mit⸗ 
en iſt Pflicht. — Nachmittags Fahrt nach Kattowitz on 

Städteturnier, welches vom Kattowitzer Verein veranitaltet 


ei 

Myslowitz. (D. S. A. P.] Am Sonntag, den 5. Oktober, 
um 10 Uhr vormittags, findet die Mitgliederverſammlung ſtatt, 
und zwar bei Winterſtein (früher Chylinski) am Ringe. 

Myslowitz. (Freie Sänger.) Am Sonntag, den 5. 
Oktober, nachmittags 3,30 Uhr, Chorprobe. Geld für Photogra⸗ 
phien von der Maifeier in Sadola, und für rückſtändige Bei⸗ 
träge iſt mitzubringen. Der Vorſtand! 

Nikolai. (Maſch. und Heizer.) Am Sonntag, den 5 
10., nachm. 5 Uhr, findet im Lokal Janotta am Ringe die 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Reſtloſes Erſcheinen aller Mit⸗ 
glieder erwünſcht. Referent erſcheint. 

Nikolai. (Touriſten verein „Die Ratuzfreundg 0 
Am Sonntag, den 5. 10., nachm. 6% Uhr, findet m Lokal 
Janotta am Ringe die Mitgliederverſammlung Kate. Als 
Referent erſcheint der Gauleiter Sowa. 


Die Preiſe ſind volkstümlich gehalten. 


Mitgliederverſammlung ſtatt. 


erzielen Sie . durch 
1—2 malig. Pußen mit der 


alte Ohiorodon 


eee ee e eee — en üblen Mundgeruch 
wird auch mit Erfolg Chlorodont - Mundwaſſer verwendet 


BÜCHER || KARTEN 
PLAKATE || KATALOGE 
KALENDER || PROSPEKTE 
ZEITSCHRIFTEN || BROSCHÜREN 
FLUGSCHRIFTEN || PRACHTWERKE 
VISITENKARTEN || LIEBHABERWERKE 
DANKKARTEN || KUNSTBLÄTTER 
PROGRAMME. ||; WERTPAPIERE 
FORMULARE: || BRIEFBOGEN 
FESTLIEDER. || ZIRKULARE 
KUVERT DIPLOME 
NOTAS || BLOCKS 
SCHWARZ U. FARBIG 


— — — 


SETZMASCHINENBETRIEB / ROTATIONSDRUCK 
STEREOTYPIE / BUCHBINDEREI 


VERLANGEN SIE VERTRETERBESUCH 


